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XIAUISOX     AVENUE. 


NEW    YORK. 


JAHRESBERICHT 


ÜBER  DAS 


KÖNIGLICHE  GYMNASIUM 


UND 


DIE  DAMIT  VERBUNDENE  VORSCHULE 


Zu 


DUISBURG, 

WOMIT  ZU  DER 

FEIER  DES  ALLERHÖCHSTEN   GEBURTSTAGES 

SEIME  MAJESTÄT  DES  KAISERS  UND  KÖNIGS 

IN  DER  AULA  DES  GYMNASIUMS 
DONNERSTAG  DEN  22.  MAKZ,  VORMITTAGS  IOV2  UHR, 

DIE  VEREHRLICHEN  BEHÖRDEN,   DIE  ELTERN  DER  SCHÜLER   UND   DIE  FREUNDE 

DER  ANSTALT  ERGEBENST  EINLADET 

DER  DIRECTOR 

PROF.    DR.   ALFRED    EBERHARD. 


BEIGEGEBEN  IST   EINE    NOTIZ  ÜBER    DIE  BIBLIOTHEK    UND 
EINE   ABHANDLUNG    DES   GYMNASIALLEHRER    WILHELM  FELLER:    „ABSCHNITTE  AUS  EINER 
VERGLEICHUNG    DER    PHILOSOPHISCHEN    GRUNDLAGEN    VON  ^  KANTS    UND     SCHLEIERMACHERS 

THEOLOGIE.« 


DXTISBITHa 

BUCHDRUCKEREI  VON  M.  MENDELSSOHN 

1877 


1877.     Progr.  Nr.  357. 


Schulnachricliten. 


%i 


CO 


I.    Allgemeine  Lehrverfassimg. 

A.    üebersicht  der  im  Schuljahr  von  Ostern  1876  bis  Ostern  1877  abgehandelten 

Lehrgegenstände. 

J*    Gymnasium, 
a.    Wissenschaftliche  Fächer. 

Prim^a.     Ordinarius:  Oberlehrer  Averdunk, 

Religionslehre  2  St.  a.  Evang.  Ausgewählte  Abschnitte  aus  den  Reden  Jesu; 
Lektüre  des  2.  Korhitherbriefes  mit  dogmatischen  und  ethischen  Excursen.  Mittheilungen 
aus  dem  ersten  Theil  der  Kirchengeschichte.     Feller, 

b.  K  a  t  h  0 1.  Die  Lehre  über  Dasein,  Wesen,  Eigenschaften  Gottes,  über  Schöpfung, 
Erhaltung  und  Regierung  der  Welt,  über  Erschaffung  und  Ausstattung  des  ersten  Menschen 
(Apologetik).  Repetitionen  aus  der  Gnaden-  und  Sacramentenlehre.  Wirksamkeit  der 
Apostel,  Geschichte  der  ersten  4.  ehr.  Jahrh.  (nach  Dubelmann.)     Haan, 

Deutsch  3  St.  Repetition  und  Leetüre  Lessingscher  Prosa-Stücke ;  Nathan  der  Weise. 
GÖthes  Götz  und  Iphigenie.     Aufsätze  mit  logischen  Dispositionsübungen.     Feiler. 

Themata :  lieber  Person,  Stand  und  Wirken  des  Dichters  nach  Aussprüchen  Schillers.  —  2.  a)  Der 
Prometheusmythus  bei  Äschylus,  b)  bei  Äschylus  und  Göthe.  —  3.  (Klassenaufsatz).  Wie  malt  der  Dich- 
ter? (Die  Beispiele  aus  Hermann  und  Dorothea  zu  entnehmen.)  —  4.  Was  versteht  Teilheim  bei  Lessing 
unter  Ehre?  —  5.  Weshalb  wich  Lessing  in  der  Motivirung  des  Todes  der  Erailia  Galotti  von  der  Dar- 
stellung des  Livius  ab?  —  6.  a)  Sind  Gothes  Iphigenie  und  Tasso  keine  Dramen?  b)  An  Konig  Ödipus 
Bollen  die  aristotelischen  Regeln  zur  dramatischen  Kunst  nachgewiesen  werden.  c)*Le8sings  AuflFassung  der 
aristotelischen  Regeln  zur  dramatischen  Kunst  im  Unterschied  von  der  der  Franzosen.  —  7.  Die  Darstellung 
des  Dichters  im  Vergleich  mit  der  des  wissenschaftlichen  Forscher«.  —  8.  a)  In  welchen  Zügen  des  Gothe- 
schen  Götz  ist  der  Wechsel  der  Jahrhunderte  zu  erkennen?  b)  Wie  spiegelt  sich  die  Sturm-  und  Drang- 
Periode  in  Göthes  Götz  und  Schillers  Räubern? 

Latein  8  St.  Horat.  carm.  I.  II.  IV.  und  ep.  I  20,  zum  Theil  lateinisch  erklärt 
Leben  des  Horaz,  Metra,  Memoriren.  Director.  —  Cic.  epist.  (nach  Süpfle),  de  orat; 
Tacit.  Hist.  II.  III.,  alles  mit  Auswahl.  Mündliches  Uebersetzen  aus  Süpfle  III.  Exercitien 
und  Extemporalien.     iVufsätze.     Averdunk. 

Themata:  1.  Quae  fuerint  causae  belli  civilis  inter Pompeium et Caesaremgesti.  —  2.  a) Neminem  pecunia 
divitem  facit.    b)  De  liberorum  educatione  quid    Terentius    sentiat.    c)  Militis   gloriosi   Plautini    fabula.  — 

126757 
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,.    j-       Ai.  ™.-rimM  dilabnntar.    Extemporalarbeit.  -   4.  Belli  lugurthini 
temporibus  qnales  mores  fuerint  Bomanorum  ».0  d«^  expUcetar^  J       ^„»eipiendum   e,se   .uadeat. 

-  6.  a)  de  Vitellii  principatu.  b)  ^'^^^  ^^\'''J'^l'^^^,'^ZZmSr^  cum  Lessingi  thesauro  oompa- 
.„.tbenis  de  pace  oratio,  ^^^^^'^r:^' JJ^ZZ^.  Zes  periernnt.  (E.ten.poral- 
retur.  -     8.  Trmmvin  qui   Tocantur   priores  post    res  h  Wolf      Cur  Socrates  in  Piatone  ani-     ' 

„bei..)  -  G,«.ia  capta  fern.  ™t„re.  ^Pj-^^/^^X^^^^^  culpa.  - 

mam  immortalem  esseiudicaverit.  —  W,  Schrameyer,  1.0     g  ^        ,.         tt 

Renctitionen  aus  der  Formenlehre  und  Syntax,  besonders  aus  der  Lehre  vom  zusammen 
^Sr  SatrExercitien  und  Extemporalien;  mündliches  Uebersetzen  aus  dem  üebungs- 
buch  von  Berger  und  Heidelberg  III.    Diredor. 

X.-      Ho  Tii..     TTin    Oberoriraaner  las   noch  Piatos    Phaedon  nnd  Gastmahl,  em 
Cnterp -irr  rOd^l:":  süUloT.Hsto,..  wollen,  Xen.  .nab.   .an.    P.ut.  ^is  und 

deomenes,  '^ ,^^^ ^^^">'-         ^^^  Characterbilder  IV.    Le  TartulTe  von  Moliere. 

r.erzehnt'S^r^Lfkt^  «^^^^^^^^  ^«P«««-    ->^-^--'^-    ''-'''''   '''' 

^''*' Enfil'  St.  (Faeultativ).  Formenlehre  und  Syntax  nach  Plates  kurzgefasster 
Gramms     Lektüre  aus  Lüdeckings  Lesebuch  L  und  Shakespeares  Juhus  Caesar.     Ex- 

temporaUen  und  mündliche  Uebnngen.    Schmidt.  n^r^MiUcn  Act  Formen- 

Hebräisch  2  St.    Lekt.  aus  der  Genesis  und  den  Psalmen.    Repetition  der  Formen 

'''"•Gefl'Mfs  St.  Mittlere  und  neuere  Geschichte.  Repetition  der  Geschichte  des 
Uterthnms.    Geographische  Wiederholungen.    Schmidt.  a     .  •     .•     .„    «tP..pn 

M.ft.m.«k  4  St.  Gleichungen  zweiten  Grades,  Logarithmen,  Comb.natiouen.  Ste.eo- 
metrie;  geometrische  Aufgaben.    Wiederholungen.    pÄ««». 

Physik  2  St.    Bewegungslehre,  Magnetismus,  Electricitat.    Kohnen. 

fipMinda.    Ordinarius :  Gymnasiallehrer  Sonntag.  .  ,  '^ 

S^^nflehre  2  St.  a)Eva„g.  Abschnitte  aus  den  ProiJ^^een.  Jobannes- 
Evangeüum.    Kirchengesehichte  aus  dem  nachapostolischen  Zeitalter.    Feller. 

b")  Kathol    8.  Prima.  ««hilW« 

Deutech  3  St."  Lektüre  mittelhochdeutscher  Stücke    aus    Pauls.ek    II    2     Sch.Uers 

JungfrTvon  Orleans.    Vortrag  und  Erklärung  von  Gedichten.    Dispomrubungen.   10  Auf- 

'*"'"L.2r57  St     Ver«  Aen   II.  Elegieen  des  Tibull  u.  des  Ovid.    Memoriren  und  me- 
trischeTeLgen   ifJS«rLaelius.  JviusXXVIImit  Auswahl.  Grammatik  „ach  Mlendt- 
^e^t'üSsetzungsübungen  nach  Haacke  III.    Exercitien  und  ^xte^ora hen.^^^^^^^^ 
säL    Sonntag.    Obersecunda  besonders:  Anleitung  zum  lat.  Aufsatz   und  St.lubungen 

'*•  '•cS:^::h  T^^'^Od^^see  XV,.- XXI..    Einübung   der  homerischen  Formenlehre. 


'i^^^fsM^mSstä^s:^:^^ 
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Zuerst  Diredor,  dann  Dutschke.  Arrian  I.  Herodot  VII,  120  flf.  mit  AuswahU  Wieder- 
holungen  zur  Befestigung  der  attischen  Syntax  nach  Berger-,  die  Lehre  vom  Artikel  und 
den  Casus,  Abschnitte  aus  der  Modus-  und  Tempuslehre.  Mündliches  Uebersetzen  aus 
Berger  u.  Heidelberg  III.    Exerc.  u.  Extemp.    S.  Dutschke.    W.  Äverdunk. 

Französisch  2  St.  Lekt.  aus  Ltidecking  II.  Grammatik  nach  Plötz,  Abschnitt  VII. 
VIII.    Repetition  von  V.  VI.    Vierzehntägige  Exercitien  und  Extemporalien.    Schmidt, 

Englisch,  s.  Prima. 

Hebräisch  2  St.    Formenlehre  nach  Hollenberg.     Sonntag. 

Geschichte  u.  Geographie  3  St.  Römische  Geschichte.  Repetition  der  preussischen 
Geschichte.  Geographie  von  Amerika  und  Australien.  Wiederholung  der  Geographie  von 
Deutschland.     S.  Dutschke,  W.  Schmidt. 

Mathematik  4  St.  Zweite  Hälfte  der  Planimetrie;  geometrische  Aufgaben.  Potenz- 
und  Wurzelrechnung;  Gleichungen  des  1.  Grades  mit  mehreren^    2.  Grades  mit  einer  Un- 

bekannten.    Köhnen. 

Physik  1  St.     Bewegungslehre,  Magnetismus,  Electricitat.    Köhnen. 

Tertia.     Ordinarius:  Gymnasiallehrer  Feller. 

Religionslehre  2  St.    a.  E  v  a  n  g.    Lektüre    der    Synoptiker.     Das    Leben    Luthers. 
Einprägen  von  Sprüchen  u.  Liedern.    Feller, 
b.  Kathol.     s.  Prima. 

Deutsch  2  St.  Aus  dem  Lesebuch  von  Hopf  u.  Paulsiek  II  1  gelesen  und  memo- 
rirt,  besonders  aus  der  Balladendichtung.     7  Aufsätze.    Feller. 

Latein  10  St.  Lekt.  aus  Ovids  Metam  I.  HL,  meist  retrovertirt,  zum  Theil  memo- 
rirt.  Metrische  Uebungen  nach  Seyfferts  Palaestra.  S.  Sonntag,  W.  Direäor.  Curtius  L 
IV.  Caes.  b.  Gall.  VI.     Tempus-  u.  Moduslehre  nach   Ellendt  -  Seyffert ;  Exercitien  u.  Ex- 

temporalien.     Feller. 

Griechisch  je  6  St. :  III  B. :  regelmässige  Formenlehre  eingerechnet  die  häufigeren 
unregelmässigen  Verba  auf  co,  die  sog.  regelm.  vier  und  einige  unregelmässigen  Verba  auf 
fjL: ;  III  A. :  Abschluss  der  Formenlehre  und  Einzelnes  aus  Casus-  und  Moduslehre.  —  Ueber- 
setzung  der  betreflfenden  Abschnitte  aus  dem  Uebungsbuch  von  Berger  und  Heidelberg. 
Extemporalien  z.  Th.  im  Anschluss  an  das  Gelesene.  Lektüre :  S.  Xen.  Anab.  VI ;  IHA. : 
Hom.  Od.  IX.;  W.  III  A:  Xen.  Anab.  VI.  Fortsetzung  von  Od.  IX.  HIB:  Xen.  Anab. 
I,  1—4.     S.:  Sonntag,  Homer  Director.     W.:  HIA  Sonntag,  UI  B  Mutzbauer. 

Französisch  2  St.  Grammatik  nach  Plötz  II.  Unregelmässige  Formenlehre.  Lek- 
türe aus  Lüdecking  L     Exercitien  und  Extemporalien.     Schmidt. 

Geschichte  u.  Geographie  2  St.  Deutsche  Geschichte  bis  1815.  Geographie  von 
Deutschland    und    Wiederholung    der   ausserdeutschen   Länder   in    Europa,  nach  Daniel. 

Schmidt. 

Mathematik.  Erste  Hälfte  der  Planimetrie.  Die  4  Grundoperationen  in  ganzen  und 
gebrochenen  Zahlen;  Decimalbrüche.  Gleichungen  des  ersten  Grades  mit  einer  Unbe- 
kannten.   Köhnen. 

Naturbeschreibung  2  St.    Niedere  Thiere.     Botanik.    Köhnen. 

Quarta.  Ordinarius:  im  Sommer  Gymnasiallehrer  i/w^^^awer,  im  Winter  Dr.  Dütschice. 
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Religionslehre  2  St.  a.  Evang.  Leben  der  Apostel.  B.  der  RicBter,  B.  B.  Sa- 
muelis  u.  der  Könige.  Spräche  und  Lieder  memorirt.  Geographie  von  Palästina.  Feller. 
b.  Kathol.  Glaubenslehre  im  Anschluss  an  das  apostolische  Bekenntniss.  Die 
Sakramente  der  Busse  und  des  Altars.    Haan. 

Deutsch  2  St.  Lektüre  u.  Memoriren  von  Gedichten  u.  Prosastücken  nach  Hopf  u. 
Paulsiek  1,3.  Besprechen,  Wiedererzählen,  Inhaltsangabe  des  Gelesenen.  Verkürzung 
und  Erweiterung  von  gelesenen  Stücken.  Aufsätze,  meist  im  Anschluss  an  die  Lektüre. 
FoÜz. 

Lateinisch  10.  St.  Repetition  der  Formenlehre.  Syntax,  besonders  Casuslehre  nach  Ellendt- 
Seyffert.  Die  entsprechenden  mündl.  u.  schriftl.  Uebungen  nach  Ostermanns  Uebungsbuch. 
Exercitien  und  Extemporalien  meist  nach  der  Lektüre.  Lekt.  Nepos  v.  Völker  :  Cimon, 
Alcibiades,  Lysander,  Thrasyb.  Conon.  Agesil.     S.  Mutzbauer,  W.  Dütschke. 

Griechisch  6  St.  Die  regelmässige  Formenlehre  mit  Ausschluss  des  verbum  liquidum 
nach  Bergers  Grammatik  u.  Uebungsbuch.     Exercitien  und  Extemporalien.     Äverdunk. 

Französisch  2  St.  Repetition  des  Pensums  der  Quinta.  Das  regelmässige  Verbum, 
Theilungsartikel,  Pronomen  und  Part,  passe  nach  Plötz  L  Exercitien  und  Extemporalien. 
Schmidt. 

Geschichte  und  Geographie  3  St.  Die  Geschichte  der  Griechen  bis  Alexander  d. 
Gr.,  der  Römer  bis  Augustus.  —  Die  Länder  und  Staaten  Europas  nach  der  poHtischen 
Eintheilung.     FoUss. 

Mathematik  u.  Rechnen  4  St.  Geometrie  :  Die  gerade  Linie,  der  Winkel,  das  Dreieck. 
Arithm.:  Die  Grundrechnungen  mit  ganzen  Zahlen,  einfache  Gleichungen  1  Grades.  Wie- 
derholung der  früheren  Pensa.     Regeldetri.     Werth. 

Quinta.     Ordinarius:  Gymnasiallehrer  WeHh. 

Religionslehre,  a.  E  v  a  n  g.  3  St.  Biblische  Geschichten  des  A.  T.  nach  Zahn.  Mit- 
theilungen aus  der  ägyptischen  u.  assyrischen  Geschichte.  Sprüche  u.  Lieder  memorirt.  Werth. 
b.  Kathol.     8.  Quarta.  ^ 

Deutsch  3  St.  Der  zusammenges.  Satz  und  die  Interpunktionslehre;  Lese-  und  Er- 
zählungsübungen, sowie  Anfertigung  kleiner  Aufsätze  im  Anschluss  an  Hopf  u.  Paulsiek  I,  2. 
Mutzhauer. 

Latein  9  St.  Die  sog.  unregelmässige  Declination,  Comparation  und  Conjugaiion ; 
Wiederholung  der  regelmässigen  Formenlehre,  der  accus,  cum  inf.  u.  die  Participialcon- 
structionen  nach  Ellendt-Seyffert ;  mündliche  Uebersetzungen,  Exercitien  und  Extempo- 
ralien nach  Ostermann  und  nach  Dictaten.  Vocabeln  aus  Ostermanns  Vocabular  für  V. 
Mutzbauer. 

Französisch  3  St.  Die  regelmässige  Formenlehre  bis  zum  Verb,  nach  Plötz  L  Exer- 
citien vierzehntägig.     Schmidt. 

Geographie  2  St.     Die  aussereuropäischen  Erdtheile.     Foltz. 

Rechnen  4  St.     Gemeine  Brüche  und  Decimalbrüche.     Werth. 

Sexta.     Ordinarius:  Gymnasiallehrer  Dr.  Foltz. 

Religionslehre,  a.  Evang.  3  St.  Biblische  Geschichte  des  N.  T.  nach  Zahn. 
Geographie  von  Palästina.     Sprüche  und  Lieder  memorirt.     Werth. 

b.  KathoL  2  St.  Erklärung  der  gewöhnlichen  kirchlichen  Gebete  und  der  Festzeiten 
im  Anschluss  an  das  Kirchenjahr.     Biblische  Geschichte  des  A.  T.  bis  zur  Trennung  des 
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Reiches  (nach  Schuster).  Erklärung  der  ersten  zwei  Artikel  des  apostoischen  Symbo- 
lums.     Das  Sacrament  der  Busse.     Haan, 

Deutsch  3  St.  Stücke  aus  Hopf  und  Paulsiek  I,  1  gelesen,  besprochen  und  nach- 
erzählt, Gedichte  gelernt.  Unterscheidung  der  Wortarten,  des  Haupt-  und  Nebensatzes. 
Theile  des  einfachen  Satzes.  Wiederholung  und  Einübung  der  orthographischen  Regeln. 
Grammatische  Uebungen  im  Anschluss  an  die  Lekt.  Dictate  und  schriftliche  Wiedergabe 
von  Erzählungen;  Uebersetzungen  aus  dem  Lateinischen.    Foltz. 

Lateinisch  9  St.  Regelmässige  Formenlehre  nach  Ellendt-Seyffert;*)  (bei  der  Con- 
jugation  wurde  das  Verbum  infinitum  ausgenommen).  Mündliche  und  schriftliche  Ueber- 
setzungen aus  Ostermanns  Uebungsbuch;  Vocabeln  nach  Ostermann;  Exercitien  und  Ex- 
temporalien.    Foltz. 

Geographie  3  St.  Europa  im  Ganzen  und  nach  seinen  Theilen,  mit  bes.  Berück- 
sichtigung von  Deutschland,  nach  Daniels  Leitfaden.    Foltz. 

Rechnen  4  St.  Nmneriren;  die  4  Grundrechnungen  mit  ganzen,  unbenannten  und 
benannten  Zahlen;  Theilbarkeit  der  Zahlen,  kleinster  gemeinschaftl.  Dividuus;  Einleitung 
in  die  Brüche.     Werth. 

Naturkunde  2  St»  Beschreibung  einzelner  Pflanzen.  Einzelne  Species  von  Wirbel- 
thieren.     Sonntag. 


b.  Technische  Fertigkeiten. 

Zeichnen:    Sexta,  2  St.     Elementar-Zeichenunterricht  nach   der  Wandtafel,     Wandtafel- 
vorlagen, Angaben  und  einfachen  Vorlagen. 

Quinta^   2  St.     Dasselbe;    Schattir-Uebungen    nach    Angaben,^  Betrachtung 

einzelner  Körper,  Copircn  von  Vorlagen. 

Quarta,  2  St.     Dasselbe;  fortgesetztes  Freihandzeichnen,  Elemente   des  Fi- 
gürlichen etc. 

Tertia,  2  St.     Freihandzeichnen  in  grösserem  Umfange,  Antike,   Landschaff, 

Ornamentik,  Architektur,  Tuschzeichnungen  etc. 

Das  geometrische  Zeichnen  ist  vorübergehend  in  allen  Klassen  ausgesetzt  worden. 
Schreiben:  Sexta  und  Quinta  je  3  St.      Deutsche    und    lateinische,    in    Quinta    auch 

griechische  Schrift. 

Quarta,  1  St.     Deutsche,  lateinische  und  griechische  Schrift. 
Gesang  :       P  r  i  m  a  bis  Q  u  a  r  t  a  je  1  St.     Vierstimmige  Choräle,  Lieder  und  Motetten. 

Quinta  2  St.     Einstimmige  Lieder  und  Choräle,  Notenlesen  und  Notenschrei 

ben,  Tonarten,  TreflFübungen. 

Sexta  2  St.     Notenkcnntniss,  Tonleiter,  Choräle,  ein-  u.  zweistimmige  Lieder. 

In  Sexta  und  Quinta  wird  des  Knaben  Liederschatz  von  Göcker  gebraucht. 

1.  Coetus  L  IL  Frei-  und  Ordnungsübungen,  Vorübungen   zum  Stossfechteu, 

Geräthe-  und  Gerüstübungen. 


Turnen : 


*)    Allen  Exemplaren    von   Ellendt-Seyffert's  lat.   Grammatik  wird    Brambachs  Handweiser  der    l»t 
Rechtschreibung  beigebunden. 
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2.  Coetus  III  n.  IV:  Frei-,  Ordnungs-,   Geräthe-  u.   Geriistübungen ;  Reigen 
und  Spiele. 

3.  Coetus  V.  VI.    Frei-  und    Ordnungsübungen;  Uebungen    mit    Stab    und 
Schwungseil,  Klettern  und  Springen. 


II,     Vorschule. 

I.  Klasse.     Klassenlelirer :  Schnitze. 

Religion  2  St.  Bibl.  Geschichten  aus  dem  A.  u.  N.  Testament  nach  Zahn.  Memo- 
riren  von  Sprüchen  und  Liederversen. 

Deutsch  10  St.  Lesen  und  Hersagen  memorirter  Stücke  aus  dem  Lesebuch  von 
Kieken  und  Schüler,  mit  besonderer  Berücksichtigung  des  geschichtlichen  Inhalts.  Recht- 
schreibe-Uebungen  nach  Schipke.  Abschreiben  u.  Dictate.  Einiges  aus  der  Wortformen- 
und  Wortbildungslehre.     Schriftliche  Wiedergabe  kleiner  Erzählungen  und  Fabeln. 

Rechnen  6  St.     Die  4  Species  in  benannten  ganzen  Zahlen   nach    dem   Rechenbuch 

von  Terlinden. 

Heimathskunde  2  St.     Allgemeine  Vorbegriffe.     Kcnntniss  der  engeren  Heimath;   die 

Rheinprovinz,  Preussen  und  Deutschland. 

Schönschreiben  4  St.     Deutsche  und  lateinische  Schrift. 

Gesang  3  St.    Tonleiter,  Choräle  und  ein-  und  zweistimmige  Volkslieder. 

n.  Klasse.     Klassenlehrer:  Schuh. 

Religion  2  St.  Die  bibl.  Geschichten  des  N.  Testamentes  nach  Zahn ;  Wochensprüche 
und  Kirchenlieder  memorirt. 

Deutsch  10  St.  Lesen  und  Hersagen  von  Prosastücken  und  Gedichtchen.  Recht- 
schreibeübongen  durch  Dictiren  und  Abschreiben  nach  Schipke,  sowie  durch  Aufzeichnung 
gelernter  Gedichte  aus  dem  Gedächtniss. 

Rechnen  5  St.    Das  Numeriren  und  die  4  Species  in  grösseren  ganzen  unbenannten 

Zahlen. 

Schönschreiben  5  St.    Deutsche  Schrift. 

Singen  2  St.    Elementarübungen.     Choräle  und  Volkslieder  nach  dem  Gehör. 

in.  Klasse.     Klassenlehrer:  Küstner. 

Religion.  Die  leichteren  bibl.  Geschichten  des  N.  T.  bis  zur  Himmelfahrt  Christi, 
und  die  wichtigsten  Geschichten  des  A.  T.  bis  Moses.     Sprüche  und  einzelne  Liederverse. 

Schreib-Lesen.  1.  Abtheil.  Lesen  aus  dem  Kinderschatz  L,  Abschreiben  u.  Buch- 
stabiren 2.  Abtheil.  Lesen.  Lautiren  und  Buchstabiren  aus  der  Fibel;  Abschreiben. 

Deutsch.  Memoriren  und  Besprechen  leichter  Lieder  und  Fabeln,  Niederschreiben 
aus  dem  Gedächtniss.    Anschauungsunterricht  nach  Bildertafeln. 

Rechnen.  1.  Abtheil.  Die  4  Species  im  Zahlenkreise  bis  100.  2.  Abtheil.  Die 
vier  Species  von  1 — 20. 

Schönschreiben.    Die  kleinen  deutschen  Buchstaben. 

Gesang.    Tonleiter,  einstimmige  Liedchen  und  Choräle. 


I. 
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B.     Vertheilung  der  Lectionen  des  Gymnasiums  und  der  Vorschule 

für  das  Sommersemester  1876. 


Lehrer. 

I. 

IL 

III. 

IV. 

• 

V. 

VI. 

Siii«. 

Prof.  Dr.  Eberhard, 
Director. 

Lat.  (Her.)  2. 
Griech.         6. 

(Griech.  2) 
II  A  Lat.  2. 

III  A  Hom.  2. 

12  (U) 
St.      „ 

Prof.  Köhnen, 

1.  Ob.-Lehrer. 

Mathem.       4. 
Physik          2. 

Mathem.       4. 
Physik          1. 

Mathem.       3. 
Naturb.         2. 

16  St. 

Schmidt, 

2.  Ob.-Lehrer. 

Franz.           2.     Franz.           2. 

Gesch.          3.    (Gesch.        3.) 

2  Englisch. 

Franz.           2. 
Gesch.           3. 

Franz.           2. 

Franz.          4. 

20  (22) 
St. 

Averdunk, 
3.  Ob.-Lehrer,  Ord.  v.  L 

Lat.               6. 
Hebr.            2. 
I  B  Lat.      2. 

Griech  (4)  2. 

Griech.         6, 

■ 

18  (20) 
St 

Dr.  Foltz, 

1 .  ord.  G.-Lehrer,  0.  v.  VL 

Gesch.u.Geog. 

3. 

Deutsch        2. 

Geogr.          3. 

Geogr.  3. 
Deutsch  3. 
Latein           9. 

22  St. 

Sonntag, 
2.  ord.  G.-Lehrer,  0.  v.  11. 

Deutsch        2. 
Lat.               8. 
Hebr.            2. 

-Griech.         6. 
Ovid.             2. 

Naturkunde  2. 

22  St. 

Feller, 
3. 0.  G.-L.  u.  Rel.-T..,  0.  v.  IIL 

Religion       2. 
Deutsch        3. 

Religion       2. 

Religion       2. 
Lat.              8. 
Deutsch        2. 

Religion       2. 

_ 

21  St. 

Werth, 
4.  ord.  G.-L.,  Ord.  v.    V. 

Gesang     3 

Mathem.  und 
Rechnen  4. 
Schreiben  L 

Religion        3. 
Rechnen       4. 
Gesang         2. 
Schreiben      3. 

Religion  3. 
Rechnen       4. 

27  St. 

Mutzbauer, 
5.  ord.  G.-L.,  Ord.  v.  IV. 

Lat.  (Dichter) 
2. 

Latein        10. 

Deutsch        3. 
Lat.              9. 

24  St. 

Dr.  Dütschke, 

Probecand. 

Griech.         4. 
Gesch.          3. 

1 

7  St. 

Gehrke, 
Zeichen-  u.  Schreiblehrer. 

Zeichnen      2. 

Zeichnen      2. 

Zeichnen       2. 

Zeichnen      2. 

8  St 

Haan, 

kath.  Rel.-Lehrer. 

Religion  2. 

Religion     2. 

Religion     2. 

4- est. 

• 

Vorseh.  1. 

Vorsch.  II. 

Vorsch.  III. 

Schnitze, 
VorschuUehror. 

VI.   Schreiben 
3. 

Bibl.  Gesch. 
Los.u.  Deutsch, 
Rechn.  Schrei- 
ben, Geogr. 

• 

■ 

29  St. 

Schuh, 
,           Vorschullehrer. 

• 

Biblische  Geschichte, 

Lesen,  Deutsch,  Rechnen, 

Schreiben,  Singen. 

26  St. 

Küstner, 

Vorschul-  u.  Turnlehrer. 

I.  II.    Turnen 
2. 

IIL  IV.  Tur- 
nen 2. 

V.  VL  Tur- 
nen 2. 

1 

\l.  Singen   2. 

i 
i 

Bibl.  Gesch.,   Lesen,   Rech- 
-   nen,  Schreibon,  Singen. 

30  St 

-^ 


■'-yh^ 
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.B.     Vertheilimg  der  Lectionen  des  Gymnasiums  und  der  Vorschule 

im  Wintersemester  1876/77» 


Lehrer. 

I. 

n. 

IIL 

lY. 

V. 

VI. 

Sanme. 

Prof.  Dr.  Eberhard, 
Director. 

Lat.  (Hör.)  2. 
Griech.         6. 

Ovid             2. 

• 

10  St. 

Prof.  Köhnen, 
1.  Ob.-Lehrer. 

Mathem.       4. 
Physik          2. 

Mathem.       4. 
Physik          1. 

Mathem.       2. 
Naturb.         3, 

16  St. 

Schmidt, 

2,  Ob.-Lehrer. 

Franz.           2.    Franz.           2. 

Gesch.           3.    Gesch.          3. 

2   Englisch. 

Franz.          2. 
Gesch.           3. 

Franz.           2. 

Franz. 

3. 

22  St. 

Averdunk, 
3.  Ob.-Lehrer,  Ord.  v.  I. 

Lat.              6. 
Hebr.            2. 

Griechisch    4. 

Griech.          6. 

18  St. 

Dr.  FoÜz, 

1.  ord.  G.-L6hrer,  0.  v.  VI. 

Gesch.u.Geog. 

3. 

Deutsch        2. 

Geogr. 

3. 

Geogr.          3. 
Deutsch        3. 
Latein           9. 

23  St. 

Sonntcig, 
t.  ord,  G.-Lehrer,  0.  t.  II 

Deutsch        2. 
Lat.               8. 
IIA.  Lat.     2. 
Hebr.            2. 

mA  Griech.  6. 

Naturk.         2. 

22  St. 

Feuer, 
3.  0. 0.-L.  luRel.-L.jO.v.IlI. 

Religion        2. 
Deutsch        3. 

Religion        2. 

Religion        2. 
Lat.               8. 
Deutsch         2. 

Religion        2. 

21  St. 

WeHh, 
4.  ord.  Ö.-L.,  Ord.  t.  V. 

Gesang    3. 

Mathem.  und 
Rechnen       4. 
Schreiben      1. 

Religion 
Rechnen 
Gesang 
Schreiben 

3. 
4. 
2. 
3. 

Religion        3. 
Rechnen       4. 

27  St. 

Mut2bauer, 
5.  ord.  O.-L., 

Lat.   (Dichter) 
2. 

IIIB.Griech.6. 

Deutsch 
Lat. 

3. 
9. 

20  St. 

Dr.  Dütschke, 
Probecand.,  Ord.  v.  IV. 

Homer  2. 

Lat.            10. 

12  St. 

Weichelt, 

commiss.  Zeichenl.  i.  W. 

Zeichnen      2. 

Zeichnen      2. 

Zeichnen 

2. 

Zeichnen      2. 

8  St. 

Haan, 
kath.  BeL-Lehrer. 

Religion     2. 

Religion     2. 

Religion     2. 

4-6St. 

Vorsch.  I. 

Vorsch.  IL 

Vorsch.  III. 

Schulze, 
Vorschullehrer. 

VI  Schreiben 
3. 

Bibl.  Gesch. 
Les.u. Deutsch 
Rechn.  Schrei- 
ben, Geogr. 

29  St. 

Schuh, 
Vorschnllehrer. 

Biblische  Geschichte, 

Lesen,  Deutsch,  Rechnen, 

Schreiben,  Singen. 

• 

26  St. 

Küstner, 
Vorschiil-  u.  Turnlehrer. 

I.  n.  Turnen 
2. 

111.  IV.   Tur- 
nen              2. 

V,  VI.  Turnen 
2. 

VI.  Singen  2. 

Bibl.  Gesch., 
nen,  Schrei 

Lesen,  Rech- 
ben, Singen. 

30  St. 

^    ö 


IL    Auszug  aus  den  Verfügungen  der  königlichen  Behörden 

von  allgemeinerem  Interesse. 

1.  Rheinisches  Provincial-SchulcoUegium  24,  März  1876 :  Mittheiiung  zweier  Miiii- 
sterialerlasse  vom  13.  März  c,  enthaltend  die  Empfehlung  des  Eintrittes  in  solide  Lebens- 
versicherungen und  in  den  ßeamtenverein  zu  Hannover. 

2.  S.-C.  3.  April:  die  Hauptferien  für  1876  dauern  von  Montag,  21.  -Aug.  bis 
Samstag,  23.  Sept. 

3.  Ministerialerlass  29.  April,  S.-C.  18.  Mai  und  24.  Juni,  betreffend  die  Förderung 
des  Turnbetriebes:  in  allen  höheren  Lehranstalten  ist  dahin  zu  wirken,  dass  der  Turn- 
unterricht von  dazu  qualificirten  Lehrerix  ertheilt  werde.  Bei  grösseren  Gymnasien  und 
Realschulen,  wo  mehrere  Turnlehrer  figuriren,  ist  unbedingt  darauf  zu  halten,  dass  der 
erste  akademisch  gebildet  sei  und  die  Qualification  für  das  höhere  Lehramt  nachgewiesen 
habe.  Die  Theilnahme  an  den  Cursen  der  K.  Central-Turnanstalt  soll  in  jeder  Weise 
gefördert  werden.  '"-v 

4.  S.-C.  12.  Juni;  15.  Aug.;  15.  Nov.:  es  werden  empfohlen  die  philologische  Zeit- 
schrift Hermes,  Luchs  culturhistorische  Wandtafeln,  die  Commeutare  zu  Lessings  Ham- 
burgischer Dramaturgie  von  Schröter  u.  Thiele,  Halle  1877  (Bd.  I.)  und  Cosack,  Pader- 
born 1876. 

5.  S.-C.  16.  Juni:  dass  der  Gymu.-Lehrer  Feller  w^ährend  des  Wintersemesters  in 
den  oberen  Klassen  der  hiesigen  Realschule  den  Religionsunterricht  zur  Vertretung  des 
beurlaubten  Oberlehrers  Kirchner  ertheilt,  wird  genehmigt. 

6.  S.-C.  28.  Juni:  Hinweis  auf  die  vom  Herrn  Finanzminister  an  sämmtliche  K. 
Regierungen  erlassene  Circularverfügung  vom  5.  Mai  (Amtsblatt  1876  Nr.  27)  über  die 
Annahme  und  Verrechnung  der  Witwenkassenbeiträge  sämmtlicher  Mitglieder  der  K. 
Allgemeinen   Witwenverpflegungsanstalt  durch  die  Regierungskassen  u.  s.  w. 

7.  Ministerialerlass  30.  Juni,  S.-C.  11.  Sept.:  Schüler,  ^velche  mit  einem  den  Vor- 
schriften entsprechenden  Abgangszeugnisse  versehen,  von  einem  vollberechtigten  Gymna- 
sium, bez.  Realschule  I.  0.,  unmittelbar,  ohne  dass  zwischen  dem  Abgange  von  der 
früheren  und  dem  Eintritt  in  die  neue  Lehranstalt  eine  längere  Zwischenzeit  als  von  6 
Wochen  liegt,  auf  eine  andere  Anstalt  derselben  Kategorie  übergehen,  werden  ohne  be- 
sondere Aufnahmeprüfung  in  diejenige  Klasse  und  Abtheilung  gesetzt,  welcher  sie  zur 
Zeit  der  Aufnahme  an  der  von  ihnen  verlassenen  Lehranstalt  angehören  würden ;  dasselbe 
gilt  für  den  Uebergang  von  einem  vollberechtigten  Gymnasium,  bez.  einer  anerkannten 
höheren  Bürgerschule,  in  die  entsprechenden  Klassen  eines  Gymnasiums,  bez.  einer  Real- 
schule L  0.,  bis  einschliesslich  Secunda.  Die  Berechtigung  zur  Aufnahme  in  die  Prima 
wird  nur  durch  eine  Entlassungsprüfung  von  dem  Progymnasium,  bez.  der  höheren  Bür- 
gerschule, erworben.  —  Wenn  bei  einem  auf  Grund  obiger  Bestimmungen  in  eine  Klasse 
aufgenommenen  Schüler  sich  innerhalb  der  ersten  4  Wochen  zeigt,  dass  er  nicht  die 
Reife  besitzt,  um  dem  Unterricht  in  der  betr.  Klasse  zu  folgen,  so  hat  der  Director  den 
Eltern  oder  ihren  Stellvertretern  davon  Kenntniss  zu  geben  und  ihnen  anheim  zu  stellen, 
in  die  Aufnahme  des  Schülers  in  die   nächst   niedrige  Klasse   einzuwilligen,  widrigenfalls 


-^-'^ 
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die  Schule  jede  Verantwortlichkeit  für   das  weitere   Fortschreiten   des   Schülers   ablehnen 
müsse.     Ueber  einen  solchen  Fall  ist  an  das  K.  Pr.-Schulcollegium  zu  berichten. 

8.  Ministerialerlass,  14.  Aug.:  die  früheren  Anordnungen  (vom  20.  Nov.  1874)  in 
Betreff  des  in  einem  Programm  zu  veröffentlichenden  Berichtes  über  die  Anstaltsbibliothek 
werden  ergänzt  und  genauer  bestimmt.  (Sie  sind  in  diesem  Programme  für  unsere  An- 
stalt ausgeführt.) 

9.  S.-C.  6.  Sept.  :  die  Bestrebungen  des  Vereins  für  Alterthumsfreunde  in  den 
Rheinlandeu  sind  nachdrücklichst  zu  fördern. 

10.  Ministerialerlass,  27.  Sept.:  in  der  Verf.  v.  12.  Jan.  1856,  betr.  die  Abiturien- 
tenprüfung, ist  zu  lesen :  ,namentlich  soll  die  Compensation  schwächerer  Leistungen  in  der 
Mathematik  durch  vorzügliche  philologische,  und  umgekehrt,  zulässig  sein*. 

11.  S.-C.  23.  Aug.,  29.  Aug.  1876,  26.  Jan.  1877:  der  Katechismus  von  Deharbe 
darf  nicht  mehr  gebraucht  werden;  genehmigt  werden  die  Diöcesankatechismen  für  Köln 
und  Trier  und  der  von  Overberg.  —  25.  Aug.,  2.  Nov.:  der  Gebrauch  von  Bone's  Lese- 
buch wird  untersagt. 

12.  S.-C.  1.  Oct. :  die  Schulgeldbefreiung  für  die  Söhne  der  Ortsprediger  wird 
zum  Beginne  des  Wintersemesters  aufgehoben.  In  der  Vorschule  dürfen  überhaupt  Frei- 
stellen nicht  verliehen  werden,  auch  nicht  für  die  Söhne  der  an  ihr  unterrichtenden  Leh- 
rer.    (Ministerialerlass  v.  21.  Sept.  Nr.  4809.) 

13.  S.-C.  15.  Dec. :     die   neue  Schulordnung  wird  genehmigt. 

14.  S.-C.  16. :  Aufforderung,  die  wissenschaftliche  Abhandlungen  enthaltenden  alteren 
Programme  bis  1875,  soweit  sie  nicht  vergriffen  sind,  der  Universitätsbibliothek  in  Strassburg 
zu  übei-senden.     (Ist  geschehen). 

15.  Ministerialerlass,  19.  Dec:  der  Reclame  des  Buchhändlers  A.  Gestewitz  in 
Wiesbaden  für  Verbreitung  eines  Bildes  Sr.  Exe.  des  Herrn  Ministers  Falk  darf  in  keiner 
Weise  Vorschub  geleistet  werden. 

16.  S.-C.  27.  Dec.  1876  (Nr.  10055) :  der  Vorschullehrer  Küstner  ist  für  den 
Fall  einer  Mobilmachung  als  unabkömmlich  anerkannt. 

17.  S.-C.  18.  Jan.  1877 :  Mittheilung  eines  Schreibens  der  Cadettencorps-Comman- 
dantur  v.  5.  Jan.,  worin  über  die  Verhältnisse  der  Civillehrer  und  Civilerzieher  an  den 
Cadettenhäusern,  sowie  über  die  gegenwärtigen  Vacanzen  an  denselben  Mittheilungen  ge- 
macht werden.  Der  Besoldungsetat  dieser  Anstalten  soll  in  der  ersten  Conferenz  jedes 
Semesters  zur  Kenntniss  des  Lehrercollegiums  gebracht  werden;  etwaige  Reflectanten 
auf  die  genannten  Stellen  haben  sich  beim  K.  Prov.-Schulcollegium  zu  melden.  (Berlin : 
8  Professoren  mit  4200—6600  M.  Gehalt  und  900  M.  Wohnungsgeldzuschuss ;  16  wiss. 
Lehrer  mit  2100—4200  M.  G.  und  540  M.  W.-Z.;  an  den  6  andern  Cadettenhäusern : 
je  1  Professor  mit  4500  M.  G.  und  360-540  M.  W.-Z.,  1  Oberlehrer  mit  3600  M. 
G.  und  216—300  M.  W.-Z.,  3  wiss.  Lehrer  mit  2100-2700  M.  G.  und  180—360  M. 
W.-Z.,  1  Elementarlehrer  mit  2100—2400  M.  G.  und  W.-Z.  bis  300  M.;  bei  einer  be- 
trächtlichen Anzahl  von  Stellen  in  den  Provincialanstalten  tritt  statt  des  W.-Z.  freie  Dienst- 
wohnung ein.) 
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18.  S.-C.  26.  Jan. :   das  Gesuch  des  Oberlehrer  Averdunk  um  einen  mehr  wöchent- 
lichen Urlaub  zu  einer  Reise  nach  Italien  wird  genehmigt. 

19.  S.-C.  27.  Jan.:   der  unterzeichnete  Director  wird   zum  Königlichen  Comraissar 
für  den  Ostertermin  des  Abiturientenexamens  ernannt. 


Stadtschulinspection  hier,  16.  Sept.:  Der  Lehrer  Lazarus^ hat  die  Verpflichtung, 
auch  den  die  hiesigen  höheren  Schulen  besuchenden  schulpflichtigen  Kindern  den  jüdischen 
Religionsunterricht  kostenfrei  zu  ertheilen. 


IlL    Chronik  des  Gymnasiums. 

Der  Gang  des  Unterrichtes  war  durchaus  regelmässig  und  erfuhr  keine  wesentlichen 
Unterbrechungen.  Erkrankungen  der  Lehrer  auf  längere  Zeit  kamen  nicht  vor;  der 
grössere  Theil  des  CoUegiums  hat  keine  Stunde  auszusetzen  gebraucht.  In  der  Zeit  der 
grossen  Hitze  mussten  drei  Nachmittage  und  zwei  Turnstunden  freigegeben  werden.  Am 
20.  Juli  wurde  der  Revaccinationstermin  für  die  Schüler  des  Gymnasiums  und  der  Mittel- 
schule abgehalten. 

Die  Ansprachen  bei  Beginn  und  Schluss^des^ Sommersemesters  —  bei  dem  ersteren 
wurde  Dr.  Dütscbke  eingeführt,  bei  dem  letzteren  die  Abiturienten  entlassen  — ,  sowie 
zu  Weihnachten  hielt  der  Director,  und  zwar  schloss  er  sich  im  Herbste  an  M.  Antoniu. 
VIT,  15  an  (was  auch  einer  thun  oder  reden  mag,  ich  muss  ein  wackerer  Mann  sein; 
wie  wenn  das  Gold  oder  der  Smaragd  oder  der  Purpur  immerfort  dies  spräche :  was 
einer  auch  thun  oder  reden  mag,  ich  muss  Smaragd  sein  und  meinen  Glanz  bewahren), 
beim  Jahresende  an  Ps.  36,  10  (bei  dir  ist  die  lebendige  Quelle  und  in  deinem  Lichte 
sehen  wir  das  Licht.)  Bei  dem  Anfang  beider  Quartale  des  Wintersemesters  richtete  der 
erste  Religionslehrer,  G.-L.  Feller,  geeignete  Worte  an  die  Schüler. 

Am  18.  Juli  hielt  Herr  Prof.  Euler  eine  Revision  des  Turnbetriebes  an  der  Anstalt 
ab,  deren  Resultat  ihn  befriedigte. 

Im  Laufe  des  Sommers  schied  aus  dem  Curatorium  sein  langjähriges  Mitglied,  Herr 
Pastor  Krummacher,  um  in  den  wohlverdienten  Ruhestand  zu  treten.  An  seine  Stelle 
wurde  vom  Presbyterium  der  grösseren  evangelischen  Gemeinde  Herr  Pastor  Terlinden 
gewählt  und  im  Beginn  des  Wintersemesters  durch  den  Präses  Curatorii  Herrn  Bank- 
director  Keller  eingeführt.  Beim  Abiturientenexamen  am  29.  Juli  vertrat  das  Curatorium 
Herr  Gerichtsrath  Fulda. 

Am  25.  November  1876  starb  Herr  Theodor  vom  Rath,  einer  der  edelsten  Bürger 
unserer  Stadt,  der  viele  Jahre  Mitglied  des  Curatoriums  und  etwa  '^j^  Jahr  lang  (vom 
26.  Oct.  1835  bis  25.  Juni  1836)  auch  Lehrer  am  Gymnasium  gewesen  war.  Der  Direc- 
tor gedachte  dieses  Todesfalles  in  der  Morgenandacht  und  das  gesammte  LehrercoUegium 
begleitete  den  Dahingeschiedenen   zur    letzten  Ruhestätte.    Es    mag  bei    diesem  Anlasse 
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nachgeholt  werden,  dass  bei  der  Beerdigung  des  in  den  Osterferien   entschlafenen  Direc- 
tors  der  Realschule  in  Ruhrort,  Dr.  Loth,  das  Gymnasium  durch  den  Director  und  einen 

Oberlehrer  vertreten  war. 

Das  LehrercoUegium  erfuhr  einen  Zuwachs  durch  den  zu  Ostern  erfolgten  Eintritt 
des  Probecandidaten  Dr.  Hans  Dtitschke  aus  Arnsberg.  Geboren  1848  zu  Kempen,  Prov. 
Posen,  absolvirte  er  das  Pädagogium  in  Halle  und  studirte  in  Halle  und  Berlin;  an  erstge- 
nanntem Orte  promovirte  er  auch  und  bestand  das  Staatsexamen  im  März  1872,  nachdem 
er  seit  Ostern  1871  Lehrer  in  Schnepfenthal  gewesen  war.  Von  Ostern  1872  bis  eben- 
dahin 1876  hielt  er  sich,  zum  Theil  im  Auftrage  des  archäologischen  Institutes,  in  Italien 
zu  wissenschafthchen  Zwecken  auf.  Verfasst  hat  er  mehrere  Aufsätze  in  der  archäolo- 
gischen Zeitung  und  eine  Beschreibung  der  antiken  Bildwerke  in  Oberitalien,  von  welcher 
2  Bände  erschienen  sind,  der  dritte  dem  Drucke  demnächst  übergeben  werden  wird. 
Aus  dem  Italienischen  übersetzte  er  Comparetti's  Werk  über  Virgil  im  Mittelalter  (1875) 
und  die  Geschichte  der  Florentinisehen  Republik  von  Gino  Capponi  (2  Bde.,  1876).  Zu 
Ostern  wird  Dr.  Dütschke  uns  verlassen,  voraussichtlich  um  in  eine  mit  seinen  archäolo- 
gischen Studien  näher  zusammenhängende  Laufbahn  überzugehen.  Er  hat  die  Anschauun- 
gen und  Kenntnisse  einer  Anzahl  älterer  Schüler  durch  die  Interpretation  von  alten 
Kunstwerken,  welche  er  ihnen  in  guten  Abbildungen  vorlegte,    in   dankenswerther  Weise 

gefördert  und  belebt. 

Der  Zeichenlehrer  Gehrke  musste  für  das  Winterhalbjahr  von  Seiten  der  Realschule, 
welcher  er  als  festangestellter  Lehrer  angehört,  zur  vollen  Stundenzahl  herangezogen  wer- 
den; ihn  zu  vertreten    übernahm  Herr  Architekt  Robert  Weichelt,    früher  Lehrer  an  der 

Baugewerksschule  zu  Idstein. 

Der  Gesundheitszustand  der  Schüler  war  ein  weniger  befriedigender  als  sonst.  Es 
haben  zahlreiche  Erkrankungen  und  Dispensationen  stattgefunden;  ein  Todesfall  ist,  Gott 
sei  Dank,  nicht  zu  beklagen. 

Die  Frequenz  am  1.  März  1876  betrug 

240,  davon  evang.  193,     kath.  44,    jüdisch  3,  einheimisch  196,  auswärtig  44, 
und  beträgt  gegenwärtig  (1.  März  1877) 

230,  davon  evang.  185,  kath.  36,  jüdisch  9,  einheimisch  193,  auswärtig  37 ,  (da- 
runter 1  Ausländer), 

welche  sich  so  vertheilen : 


3.  V.  25,  ev.  17,  kath.  6,  jüd.  2  ] 
2.  V.  26,    „    20,      „      5,     „     1  l  » 


4, 


1 


1.  V.  33,    „    28, 
V.      84,    „    65,      „    15,     ,7^ 


gäinmtlii'li  cinlieiinisch. 


VI.  37,  ev.  29,  kath.  7,  jnd.  1,  einh.  35,  ausw.  2 

V.   20,    „    18,  „     1,    „  1,    „      16,  „      4 

IV.  19,    „    13,  „     4,    „  2,    „      12,  „       7 

m.  32,    „    26,  „     5,    „  1,    „      21,  ..     11 


(davon  1  AiisL). 


II.  28,    „    25, 

I.   10,    „      9, 

G.  146,       120,  21,  5,  109, 


5? 

77 


3, 
1, 


•)1 


77 


19, 

6, 


77 
77 


9 
4 


37, 
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Der  Zugang  betrug  seit  1.  März  1876:     G.  22,     V.  17  =  39 
Der  Abgang  G.  28,    V.  21  =  49 

Abnahme  der  Frequenz  lO. 

Unter  den  abgegangenen  Schülern  befinden  sich  mehrere,  denen  wegen  unzureichender 
Leistungen  der  Rath  dazu  ertheilt  worden  ist. 

Vom  Religionsunterricht  der  Anstalt  waren  auf  Wunsch  der  Eltern  wegen  Theil- 
nahme  am  kirchlichen  Unterricht  dispensirt  9,  aus  andern  Gründen  ein  evangelischer  und 
drei  katholische  Schüler ;  vom  Turnen  aus  Gesundheitsrücksichten  oder  wegen  der  weiten 
Entfernung  des  Wohnorts  32,  zum  Theil  auf  bestimmte  Zeit. 

Am  29.  Juli  wurde  die  Abgangsprüfung  unter  dem  Vorsitz  des  Herrn  Provinzial- 
Schulraths  Dr.  HÖpfner  abgehalten.   Alle  5  Abiturienten  erhielten  das  Zeugniss  der  Reife. 

1.  Theodor  Curtius  von  hier,  ev.,  Sohn  eines  Fabrikbesitzers,    191/^  J.   alt,   studirt 

Naturwissenschaften ; 

2.  Wilhelm  Dewitz  von  Woyna  aus  Ruhrort,  ev.,  S.  eines  Premierlieutenants  a.  D. 

u.  K.  Hafenkassenrendanten,  18^/4  J.  alt,  studirt  Jura  u.  Cameralia; 

3.  Fritz  Giessing  von    hier,    kath.,   S.   eines  Justizrathes  und  Notars,    I92/3  J.  alt, 

studirt  die  Rechte; 

4.  Johannes  Haupt  aus  Alpen  bei  Wesel,  ev.,   S.  eines  Pastors,  fast  20  J.  alt,   stu- 

dirt Theologie; 

5.  Konrad  Duval  von  hier,  ev.,  S.  eines  Telegrapheninspectors,  20^/4  J.   alt,  studirt 

Theologie. 

Den  Preis  der  Hülsmannstiftung  erhielt  der  Primaner  Heinrich  Wolf  für  die  Ar- 
beit Cur  Socrates  in  Phaedone  animos  immortales  esse  iudicaverit. 

Das  Hugtenbruck'sche  Stipendium  verlieh  der  Herr  Oberbürgermeister  Wegner  nach 
dem  Vorschlage  der  Conferenz  dem  Primaner  Schrameyer. 

Ueber  die  anderen  Stipendien  und  die  Neuregulirung  des  Freistellenwesens  wird  es 
hoflfentlich  möglich  sein,  im  nächsten  Programm  eingehend  und  abschliessend  zu  berichten. 

Es  ist  mir  eine  Pflicht,  der  ich  besonders  gerne  nachkomme,  an  dieser  Stelle  noch- 
mals meinen  herzlichsten  Dank  auszusprechen  sowohl  den  Herren  —  ihre  Namen  muss 
ich  leider  verschweigen  — ,  welche  einen  bedürftigen  Abiturienten  zum  Studium  so  reich- 
lich unterstützten,  als  auch  Herrn  Pastor  Hörle  hier,  der  für  einen  Primaner  die  Hälfte 
des  Schulgeldes  entrichtete;  eine  Gabe,  welche  durch  die  besonderen  Umstände,  unter 
denen  sie  erfolgte,  als  eine  ungewöhnlich    liebenswürdige    erscheinen    muss. 

Das  Schulgeld  wird  seit  dem  1.  Juli  nach  Steuersätzen  erhoben  und  zwar  beträgt  es  für 
alle  Vorschulklassen  und  alle  Gymnasialklassen  je  dasselbe.  Für  jede  Steuerstufe  beläuft 
es  sich  für  letztere  auf  20  M.  mehr  als  für  erstere.  Auswärtige  zahlen  durch- 
gängig für  die  Vorschulklassen  70  M.,  für  die  Gymnasialklassen  90 
M.  im  Jahr.  Für  die  Einheimischen  gelten  folgende  Sätze: 
L     1.    Die    Klassensteuerpflichtigen  der  Stufen     1—5     zahlen  in  der  Vorsch. 

im  Gymn. 

2.  «  6—9     zahlen  in  der  Vorsch. 

im  Gymn. 

3.  „  10—12  zahlen  in  der  Vorsch. 

im  Gymn. 


50  Mark, 

70 

j? 

60 

n 

80 

V 

70 

n 

ÖO 

«• 

u   - 


U.     4.  Die  Einkommensteuerpflichtigen  der  Stufen     1 — 3     zahlen  in  der  Vorscb.  80  M, 

im  Gymn.  100 

5.  „                                           4—6     zahlen  in  der  Vorscb.  90 

im  Gymn.  110 

6.  ,                                            7—12  zahlen  in  der  Vorsch.  110 

im  Gymn.  130 

7.  „                                         13  —  18  zahlen  in  der  Vorsch.  130 

im  Gymn.  150 

8.  „                                          19  u.  darüber  in  der  Vorsch.  150 

im  Gymn.  170 

IHe  Lebrerbibliothek  des  Gymnasiums,  unter  der  Verwaltung  des  G.-L. 
Sonntag,  besitzt  zwei  theologische  Handschriften:  1)  Nr.  1372,  auf  Pergament  in  Duodez 
geschrieben  1386:  pars  hyemalis  totius  matutinalis  conserta  a  Johanne  prespitero  de 
Kyria-,  vorausgeschickt  ist  auf  5  Blattei^  ein  Festkalender  über  das  ganze  Jahr.  Ausser 
einigen  eingeflochtenen  Heiligengeschichten  enthält  das  Lectionar  nichts  Historisches ;  2)  Ein  Ge- 
sangbuch mit  Noten,  16^,  auf  Papier,  aus  dem  17.  Jahrhundert;  ein  etwas  jüngerer  Besitzer 
hat  die  Jahreszahl  1691  eingeschrieben;  die  Lieder  sind  meistens  lateinisch;  gegen  Ende 
zu  finden  sich  auch  einige  deutsche  Uebersetzungen  beigegeben :  Der  tag  der  ist  so  freu- 
dennreich,  allenn  creaturenn,  u.  s.  w.  Ein  Kindelein  so  loebeleich  ist  vnns  geborenn 
heute  u.  s.  w.  Als  die  Sonn  durchscheinet  das  glass,  mit  ihrem  claren  scheine  u.  s.  w. 
Die  Hirtenn  so  auif  dem  Felde  warenn  erfuhrenn  Newe  mehre  u.  s.  w.  Der  Spiegeil  der 
Dreyfaltigkeit  erleuchtet  alle  finsterheit  u.  s.  w. ;  bei  mehreren  Liedern  im  folgenden  wech- 
seln deutsche  Satzglieder  mit  lateinischen  (z.  B.  0  Jesu  paruule  Nach  Dir  ist  mir  so  wehe, 
tröst  mir  mein  gemuthe  o  puer  optime)  oder  deutsche  Strophen  mit  lateinischen.  Von 
späterer  Hand:  0  Lamb  Gottes  Vnschuldig  u.  s.  w.  Verleih  vnss  frieden  genediglich, 
Herr  Gott  zu  Vnser  zeiten  u.  s.  w. 

Ueber  das  zur  älteren  Geschichte  Duisburgs  und  der  Schule  im  besondern  in  Biblio- 
thek und  Archiv  Befindliche  hat  Prof.  KÖhnen  in  den  Programmen  von  1850  und  1851 
gesprochen.  Dort  ist  auch  angegeben,  dass  ein  Theil  des  älteren  Stadtarchivs,  welchen 
er  und  Oberlehrer  0.  F.  Kleine  ausgesucht  haben,  in  unserer  Bibliothek  aufbewahrt  wird. 
Eine  Anzahl  Stücke  aus  demselben  hat  Kleine  unter  dem  Titel  Diplomata  Duisburgensia 
historica  in  den  Programmen  von  1839  und  1840  veröffentlicht  und  über  alles  ein  Ver- 
zeichniss  angelegt,  welches  er  Herrn  Prof.  Köhnen  geschenkt  und  dieser  der  Bibliothek 
übergeben  hat.  (Die  ältesten  drei  Diplomata  stammen  aus  den  Jahren  1129  —  mit  der 
Unterschrift  der  Kaisers  Lothar  HI  (II)  ~   1155.  1166). 

Die  gedruckten  Werke  der  Lehrerbibliothek  finden  sich  in  dem  vom  Oberlehrer  Dr. 
Wilms  1871  als  Beilage  zum  Programm  veröffentlichten  Kataloge  verzeichnet.  Gegen- 
wärtig beträgt  die  Zahl  der  Werke  3288.  Von  alten  Drucken  ist  sie  nur  vermehrt  um 
die  unten  erwähnte  lateinische  Bibel  von  1481  in  Kleinfolio ;  besonders  werthvoll  für  uns 
war  das  Wiedergewinnen  des  einzigen  bekannten  Exemplars  von  Withofs  Chronik  von 
Duisburg,  welches  aus  der  Gymnasialbibliothek  vei-schwunden  und  verschollen  war.  Die- 
ses Buch  wieder  zu  uns  gelenkt  zu  haben,  ist  das  Verdienst  des  Herrn   Prof.  KÖhnen.  *) 


*)    £8  befinden  sich  in  unserer  Stadt  und  Umgegend  noch  mancherlei  die  Geschichte  von   Duisburg 
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Es  kamen  dazu  im  verflossenen  Jahre: 
a)     Durch  Geschenke: 

Von  der  Realschule  als  Dubletten  11  Werke; 

Von  Herrn  Theodor  vom  Rath:  Pertz,  G.  H.,  Das  Leben  des  Miuisters  Freiherrn  vom  Stein, 
6  Bde.  Berlin  1849—55;  —  Stromata,  eine  ünterhaltungsschrift  für  Theologen.  Duisburg  1787  u.  88.  Stück  1 
bis  7;  Duisburgischer  Intelügenz-Zettel  Nr.  41  den  10.  Oct.  1786,  (ein  Vorlesungsverzeichniss  der  Univer- 
sität enthaltend). 

Von  Herrn  Pastor  Gräber  in  Meiderich:  Antiromanus.  Das  Papstthum  in  Widerspruch  mit  Ver- 
nunft, Moral  und  Christenthura,  3  Bde.,  Stuttgart  1838.  —  Gründlicher  Bericht  über  das  Kirchen-  und  Re- 
ligions-Wesen  in  Jülich,  Cleve,  Berg.  Düsseldorf  1735.  -  M.  Denis,  Die  Gedichte  Ossians,  aus  dem  Engl, 
übersetzt,  3  Bde.,  Wien  1768.  —  W.  Roscoe,  Leben  und  Regierung  des  Pabstes  Leo  X.,  3  Bde.,  Leipzig 
1806.  —  Pirminius,  Geschichte  des  linken  Rheinufers  etc.  von  M.  Gorringer,  Zweibrücken  184U  —  Gräber 
H.  J.,  Versuch  einer  historischen  Erklärung  der  Offenbarung  des  Johannes.  Heidelberg  1857.  —  Gioberti 
Vincenzo,  Die  neuen  Jesuiten.  Aus  dem  Italienischen.  3  Thle.  Leipzig  1851.  —  Merkwürdige  Briefe  des 
Pabstes  Clemens  XIV.  3  Bde.     Frankfurt  und  Leipzig  1776. 

Von  Herrn  Dr.  Baumbach:  v.  Borries,  Die  älteste  Geschichte  des  Duisburger  Waldes.  Duisburg  1866. 
Vom  Secundaner  Hüttemann:    Eine  lateinische  Bibel  vom  Jahre   1481,   kl.    Fol.,    ohne   Titelblatt 
und  ohne  ersten  Theil. 

Von  Herrn  Dr.  Dütschke  von  ihm  verfasste  resp.  übersetzte  Schriften:  Admetos  und  Alkestis.  — 
Ueber  die  Statue  des  Messerschleifers  in  Florenz.  (Abdrücke  aus  der  archäologischen  Zeitung).  —  Ge- 
schichte der  Florentinischen  Republik  von  Gino  Capponi.  Aus  dem  Italienischen  übersetzt.  2  Bde.,  Leipzig  1876. 

Von  der  Weidmännischen  Buchhandlung  in  Berün:  C.  Bremiker,  Vega's  logarithm.-trigon.  Hand- 
buch 60.  Aufl.     1876. 

Von  Herrn  Dr.  Weber:  Allgemeine  deutsche  Biographie,   Fortsetzung,  nebst  Einbänden.  — 

Von  Herrn  Prof.  Dr.  Jürgen  Bona-Meyerin  Bonn:  Pädagogische  Conferenz  über  die  Vorbil- 
dung der  Lehrer  zum  höheren  Schulamt,  gehalten  d.  28.  Mai  1876  in  Bonn.  — 

Von  Herrn  Buchhändler  Raske:  Börsenblatt  für  den  deutschen  Buchhandel.    Fortsetzung. 

Von  Herrn  Schroot  in  Oberhausen:    Pierer*s  Conversations-Lexikon.    Fortsetzung. 

Von  den  Herren  Prof.  Köhuen  und  Oberlehrer  Averdunk  je  15  M.  als  Beitrag  zur  Anschaffung 
von  Ennen,  Geschichte  von  Köln. 

b)     Durch  Ankauf  aus  den  etatsmässigen  Mitteln : 
-    1)  Fortsetzung    folgender    Lieferungswerke:     Grimm,    deutsches    Wörterbuch.    Wander,    deutsches 
Sprüchwörter-Lexicon.    Ersch    und    Gruber,    Allgemeine    Encyclopädie    der    Künste   und   Wissenschaften. 
Riehm,  Handwörterbuch  des  bibl.  Alterthums.    Merguet,  Lexicon  zu  den  Reden  des  Cicero.    K.  t.  Spruner, 
Hand-Atlas  für  die  Geschichte  des  Mittelalters  und  der  neueren  Zeit. 

2)  Zeitschriften:  Centralblatt  für  die  gesammte  Unterrichts  Verwaltung.  Jahrbücher  für  Philologie 
und  Pädagogik.  Rheinisches  Museum.  Jenaer  Literaturzeitung,  v.  Sybels  historische  Zeitschrift.  Peter- 
manns Mittheilungen.  Höpfner  und  Zacher,  Zeitschrift  für  deutsche  Philologie.  Fichte,  ülrici  und  Wirth, 
Zeitschrift  für  Philosophie.  Zeitschrift  fiir  das  Gymnasial-Wesen.  Bursian,  Jahresbericht  über  die  Fort- 
schritte der  classischen  Alterthumswissenschaft.    Kloss,  Zeitschrift  für  das  Turnwesen. 

3)  Dindorfius,  G.,  Scholia  Graeca  in  Homeri  lUadem.  Oxonii  1875.  LILHaym,  R.,  Die  romantische 
Schule.  Berlin  1870.  Kapell,  K.,  Klassenziele  für  den  obligatorischen  Turnunterricht.  Fi^i^  Br.  1875. 
Fichte,  Im.  H.,  Anthropologie.  Die  Lehre  von  der  menschlichen  Seele.    3.  Aufl.  Leipzig  1876.    Oberdiok,  Je., 

betreffende  Bücher,  Zeitungsblätter  —  besonders  das  Duisburger  Intelligenzblatt  aus  dem  vorigen  Jahrhun- 
dert —  und  Schriftstücke.  Ich  eriaube  mir  die  dringende  Bitte,  solches,  wenn  auch  mitunter  unbedeutend 
erscheinende,  historische  Material  unserer  Gymnasialbibliothek  als  einer  Centralstelle  zuwenden  zu  wollen, 
da  erfahrungsgemäss  es  im  Privatbesitz  der  Gefahr  des  Verkommens  sehr  leicht  ausgesetzt  ist.  AUes,  was 
sich  auf  die  Geschichte  des  Gymnasiums  (z.  B.  ältere  Programme)  und  der  Universität  bezieht  (z.  B.  Vor- 
lesungsverzeichnisse) würde  uns  zu  besonderem  Danke  verpflichten. 


-    le  - 
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AescliyK  Persae.  Berlin  1876.  -  Ennen,  Geschichte  der  Stadt  Köln.  Köln  und  Neuss  1863  ff  -  Reumont 
A.  Y.,  Geschichte  Toscauas  unter  den  Medici  1530-1737.  Gotha  1876.  -  Wachsmuth,  C,  Die  Stadt  Athen 
im  Alterthum.  I.Band.  Leipzig  1874.  -  Boxberger,  Lessings dramatische  Entwürfe  und  Pläne.     Berlin  1876 

—  Bratranek,  Göthes  Briefwechsel  mit  den  Gebr.  v.Humboldt(1795-1832).  Leipzig  1876.-  Fiedler  W  Ana- 
lytische Geometrie  der  höheren  ebenen  Curven  von  G.  Salmon,  deutsch  bearbeitet.  Leipzig  1873  -  Bonitz 
H.,  Platonische  Studien.  2.  Aufl.  Berlin  1875.  -  Hildebrand,  K.,  Die  Lieder  der  älteren  Edda.  Pader- 
born 1876.  -  ülrici,  H.,  Compendium  der  Logik.  Leipzig  1872.  -  Perthes,  H.,  Lateinisch-Deutsche  ver- 
gleichende Wortkunde  im  Anschluss  an  Cäsars  bell.  Gali.  Berlin  1873.  -  Hallier,  E.  Excursionsbuch 
2.  Ausg.,  Jena  1876.  -  Blümner,  H.,  Lessings  Laokoon.  Berlin  1876.  -  Rohde,  E.,  Der  griechische  Ro- 
man und  seine  Vorläufer.  Leipzig  1876.  -  Brugraann,  K.,  Ein  Problem  der  homerischen  Textkritik.  Leip- 
«Ig  1876.  ~  Leimbach,  C.  L.,  Ausgewählte  deutsche  Dichtungen  erläutert.  Kassel  1875.  -  Verhandlungen 
der  zur  Herstellung  grösserer  Einigung  in  der  deutschen  Rechtschreibung  berufenen  Conferenz,  Berlin  den 
4.-15.  Januar  1876.    HaUe  1876.  -  Bergk,  Th.  Inschriften    römischer   Schleudergeschosse.    Leipzig    1876. 

—  Seyffert,M.,  M.  T.  Ciceronis  Laelius.     Mit  einem  Commentar  zum  Privatgebrauch.    2.  Aufl.,  Leipzig  1876. 

—  Rettig,  G.  F.,  Platonis  Symposium  cumcomm.  ed.  Halis  1875  sq.  2  Bde.  -  Neue,  Fr.,  Formenlehre  der 
lateinischen  Sprache,  2.  Aufl.,  2.  Theil.  Berlin  1875.  -  Conze,  A.,  Heroen  und  Göttergestalten  der  griechi- 
schen Kunst.  Wien  1874.  -  Schwarz,  W.,  Der  Organismus  der  Gymnasien  in  seiner  practischen  Gestal- 
tung.  Berlin  1876.  -  Peppmüller,  R.,  Commentar  des  24.  Buches  der  Ilias.  BerUn  1876.  -  Vollmer 
W.,  Briefwechsel  zwischen  SchiUer  und  Cotta.  Stuttgart  1876.  -  Peter,  K.,  Schulausgabe  von  Corn.  Taciti 
Agricola.  Jena  1876.  -  Lachmann,  K.,  Kleinere  Schriften.  3  Bde.  (mit  LuciUus).  Berlin  1876.  -  Mus- 
hacke s  deutscher  Schulkalender  für  1876.  Leipzig  1876.  -  Schmidt,  H.,  Synonymik  der  griechischen 
Sprache.     1.  Bd.  Leipzig  1876. 


Für  die  Münzsammlung  schenkte  Herr  Rector  a.  D.  Troost  eine  bleierne  Denk- 
münze auf  den  Hubertsburger  Frieden. 


Für  die  Unter  Stützungsbibliothek,  welcher  Herr  G.-L.   Sonntag   vorsteht, 
sind  geschenkt  worden: 

Von  den  Quartanern  Disch  und  Steinbach  je  ein  und  Lange  zwei  Schulbücher.     Von  den  Abiturienten 
T.  Woyna  10  und  Giessing  43  Schulbücher.   — 

Von  Herrn  Buchhändler   B.  G.    Teubner   in  Leipzig    17,   und  der   Weidmannschen   Buchhandlung  in 
Berbn  7  neue  Schulbücher. 

Von  Herrn  Dir.  Eberhard  1  Ex.  von  Cic.  orationes  selectae  XVIII. 

Angekauft  wurden: 

3  Exempl.  Haacke,  lat.  Uebungsbuch  für  IHa.  u.  IIb.    3  Exempl.  Daniel,  Leitfaden  der  Geographie 
3  Exempl.  Volksschulallas  von  Andree.    4  Exempl.  Lateinische  Gramm,  von  Ell.-Seyffert.     1  Lüdeking   engl 
^sebuch.     1  Plate,  engl.  Grammatik.     1  Hopf  und  Paulsiek   für  VL     1    David  Müller,   Abriss  der   allgem. 
Weltgeschichte.  ^ 

Circa  60  Bände  wurden  als  nicht  weiter  brauchbar  ausgeschieden,   so  dass  jetzt  die  Zahl   der  Bände 
sich  auf  etwa  750  belauft.  — 


Die  Schülerbibliothek,  ungefähr  770  Werke  umfassend,  wird  von  Herrn 
Oberlehrer  Averdunk  verwaltet.    Neu  angeschafft  sind : 

Forbiger,  Hellas  und  Rom:  Rom  im  Zeitalter  der  Antonine.  3  Bde.  Athen  im  Zeitalter  des  Pe- 
rikles.  1  Bd.  -  Freitag,  Markus  König.  -  Simrock,  deutsche  Volksbücher  I.  -  Die  Deutschen  seit  der 
Reformation.    Lief.  1-14.  -  Müller,  Kaiser  Wühelm.   -   Simplicissimus  aus   dem   Norddeutschen   Verlag. 


f 


Das  physikalische  Cabinet,  welches  unter  Leitung  des  Herrn  Prof.  Köhnen 
steht,  war  durch  Abtrennung  der  Realschule  vom  Gymnasium  in  vielen  Theilen  sehr 
lückenhaft  geworden.  Zur  Ergänzung  wurden  Herrn  Prof.  Köhnen  von  Herrn  Julius 
Curtius  450  Mark  gütigst  überwiesen.  Aus  diesen  und  einigen  anderen  Mitteln  sind  zu- 
nächst bestellt,  aber  noch  nicht  angekommen :  ein  Polarisations-Apparat  von  Nörremberff 
nebst  Zubehör,  und  eine  Atwood^sche  Fallmaschine.  Dem  freundlichen  Geber  herzlichen 
Dank ! 

Mineralogische  Sammlung:  2  Stücke  spanisches  Eisenerz  mit  schönen 
Kalkspathkrystallen,  geschenkt  von  Herrn  Hüttendirector  E.  Göcke. 


1. 
2. 
3. 

4. 


5. 


IV-    Programm 

für  die  Feier  des  Geburtstages  Seiner  Majestät  des  Kaisers  und  Königs. 

Donnerstag  22.  März,  Vormittags  IOV2  Uhr. 
Gesancf:    Hymne  von  Sucher:  Jehovah,  Deinem  Xamcn  sei  Ehre,  Macht  und  Ruhm. 
Rede  des  Gymnasiallehrers  Mntzhauer, 

Gesang:    Psalm  40  von  H.  Küster:    Wohl  dem,    der   seine  Hoffnung  setzet    auf  den 

Herrn. 
Vorträge  der  Schüler: 

Walter  Alb  er 8  aus  Quinta:    Drusus  Tod,  von  Simrock. 

Ernst  Bockamp  aus  Seciinda:     Ver  sacrura,  von  Uhland. 

Wilh.  K ersten  aus  Tertia:  Ode  de  Frederic  le  Grand. 

Harry  Böninge  r  aus  Prima:  Das  Mythische  und  Historische  im  Nibelungenlied.     (Eiir  Arb  ) 

F  r  1  e  d  r  1  c  h  L  a  n  d  m  a  n  n  aus  Quarta  :  Graf  Finkenstein,  von  L.  Bund. 

Karl  Lohmann  aus  Sexta:     Der  Vorposten,  von  H.  Viehoff. 

Schlussgesang:    Was  ist  des  Deutscheu  Vaterland,  von  G.  Reichardt. 


V. 

in     ^^'^^ff^'^tliche  Prüfung    der    Vorschulklassen   wird   Dienstag,   27.   März    Vorm 
lü— 12  abgehalten.  ' 


Zur  Nacliricht. 

neuer ^^Thi!r'/.'f?^''  ^^^T  ^^^"^'"^  ^^'  ^^P"^'  ^'^  Aufnahme,  bezüglich  Prüfung 
X  st?t^  H  .  ^TT'^'f  ^^'  ^P"*  ^"  Gymnasialgebäude  Vormittags  9-12 
Sr  ?h  .  1  !  '"'  f '  Impfschein  oder,  im  Fall  der  Aufzunehmende  dal  zwölfte 
Jahr  überschritten  hat,  der  Revaccinationsschein,  sowie,  wenn  der  Besuch  einer  andern 
Anstalt  vorausgegangen  ist,  das  Abgangszeugniss  von  dieser  vorzulegen. 

Eberhard. 


f 
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Schulbücher. 

-4.     Gymnasium. 

Dwitoch.  —  Hopf  und  Panisiek,  Lesebuch.  VI-  I    l-VT    o.Tv.r^    ttt    t. 

Utein.      VI-I.:  Lat.   Grammatik  von  Elleudt  ,'.   kZä.ll     '  l\  l'  ^V™J  "•   ^'  "=  "•  2;  I:  H,  3.   _ 
Schreibung.  "•"  "•  ^oy»«'''.  «ebst  Brambaoh's   Handweiser  der  lat.   Eecht- 

bJJ-  '^orneui:  tÄÄs^rvmetr-  *""  ''^  *'*''•  «'"^«'  "»-«   <"»   -^«'•«"ge  Voca" 

TeuhSr;'!'  O^vÄCo'ÄTtTx'?  Telnerr t^^ir  7  P^f'"'   ''«"™    «"•■"=-  (Text, 
n :  Haacke,  Aufgaben  II  (für  Ohprlirtlr'    j  it  f  ''  ~  Seyfifert,  Palaestra  Musarum.  ' 

satz   -  Cic.  oral  XK   ed   Eb^rhÄ  äirsch?er''""''r'-  "  ""ft'^-  ^"'^""»^  -»  '»'•  Auf- 
Band  3.)  i»;raarQ  et  Hirschfelder.  —  Lmus  ed.  Weissenborn  (Text,  Teubner 

Trit  ^:^,Tt.z^L-v^^:t^^:^'T^\- .^^«^^^^  ^'"-'™  «— 

Cic.  Tnsc.  (Text,  R  TauchnL)  -  tV  r  ^f   •      »   '«'"»"h  nicht  genehmigt.  _ 
Cic.  epist  selectae  ed.  Sapfle    -  Sorat  td    n'n'  1°""'*'  ^^'  *<*-  '''""'  (Teubner). 
Griech.      Grammatik  von  Koch.  '  ^^-llenburger,  oder  Text  Ton  L.  Müller.  - 

mn    l^esener,  Gr.  Elementarbuch  I. 

m    T!I*T*'»"v~™^='^«^enern.   Böhme's  Aufgaben    - 

Frohberger  (in  einem  Bandet-  HomOdVs    X'tTf™?"'    ^'"^    '^'*'"«    Ausgabe    von 

LX."^^rVrrp fer^^;^^^^^  von  stahl    (B.  Tauch. 

.       gone  erkl.  y.  Nauck.  ^      ^  ""^  ^"^^"^  (Phaedon,  Text,  B.  Tauchnitz).  -    Soph.  Anti- 

Hebr.        HoUenberg,  Hebr.  Schulbuch.  I :  Hebr.  Bibel    - 

Franzositoh.     V.  IV:  Plötz,  Elementarbuch-  III   IT     PInf,    s:.i.  ,  ^,         . 

buch   I-H:  Lüdecking,  franz   L^'e^H   -    I    th  ^  ?^^^^  Lüdecking  franz.  Lese- 

Schütz.  -  ^'  ^^^^^'  ^^'      '  I-  Schutz,  Characterbilder  IV.  -  Moli^re,  Ausg.  von 

Englisch.  Plate,  Elementarorammaflk    t«,i«  i-  i    ^ 

Q-ChioM..     IV:  Beck,  Le^rbuX 'der  Tilg    S^i  ^"^'h^«^"«^  S"  -    ,      , 

sehen  Volkes.  -  U:  Dav.  auief  Abrhs  d^r'Ili^aT'*, *'""';•  ^-e'^^den  zur  Gesch.  des  deut- 
schichte in  u.  IV.  '  ''  '*'"  ""^-  <^«'e''-  J-  -  r :   Beck,  Lehrbuch  der  allg    Ge- 

kamp  Elemente  ^r'MaÄikIV-/r''T\"  Tl^^Thl^-  ^l?"?*"!  '""'  ^'S«"-  "  ö"^«- 
Phy..k.     nl!7i^r::i^^rS-  "•  ">-'•  «»-l'pralVe-ci^cnJVh:  ^'''  ^»^"'''"-'»^eh. 
Gesang,     üöcker,  des  Knaben  Liederschatz.  — 

o«i--       .   o   r, ,  "^*     Vorschule. 

Religion.  1.  2:  Zahn,  bibl.  Historien. 

Deutsch.    3 :  Gladbacher  Fibel  I   TT         cinK»i,«       j  a^  • 

2 :  Kinderschatz'^'A:"i-  "hi7ke!^Ä.rp>r- """'  '^'"'^"«"'"^  ^■ 

Rechne«.  3 :'  Gj:db"ache"'  R'eÄbeCtSnküss'^'l'L'röo'*'*''"^'"''^''"-  "   '""'^'"'^  ^»  A-^«»-- 

2:  Terlinden,  Rechenbuch  1. 

1:  Terlinden,  Rechenbuch  2. 
Gesang,     l.  2 :  Göcker,  Liederschatz.  - 

.WeicJide?Ts.":r„r^^^^^^^^  deren  Xe.  oa  .„  sehr   wUI.O.Icher   un;  star.  .o„   .er   sicheren   üeberlie.ernn. 


^  ^"^^^^~^-2Ä?T£Ps<5r<S5^^^1DNHX- 
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Die  Principien  der  Ethik  Kant's  und  Schleier- 
macher's  in  ihrem  Verhältniss  zu  einander. 

Als  die  Philosophie  im  Anfange  dieses  Jahrhunderts  sich  über  die  Schranken  hin- 
wegsetzte, welche  der  Kritizismus  aller  echten  Wissenschaft  gezogen  hatte,  war  es  in  der 
Natur  der  Sache  begründet,  dass  neben  einer  im  Transzendenten  sich  verlierenden 
idealistischen  auch  eine  materialistische  Weltanschauung  sich  ausbildete.  Denn  lag  nicht 
darin,  dass  der  Idealismus  sich  einen  so  kühnen  Flug  erlaubte,  die  Versuchung  für  eine 
entgegengesetzte  Ansicht,  ein  gleiches  zu  thun?  ja,  war  das  nicht  zu  erwarten  nach 
der  alten  Theorie  von  der  Berührung  der  Extreme?  Die  sich  überstürzende  Spe- 
culation  gerieth  bald  in  Misscredit,  und  unter  dem  Panier  der  exacten,  mit  den  schönsten 
Erfolgen  gekrönten  naturwissenschaftlichen  Forschung  brach  sich  eine  Weltanschauung 
Bahn,  die,  indem  sie  alles  Sein  in  die  Gesetze  des  Mechanismus  einkerkern  wollte,  für 
die  idealen  Güter  des  Lebens  eine  ernstliche  Gefahr  heraufbeschwor. 

Dieser  eine  Zeit  lang  sich  weithin  ergiessende  Strom  materialistischer  Denk- 
art ist  heute  in  der  Wissenschaft  verrauscht;  characteristisch  aber  ist  es  für  un- 
sere Zeit,  dass  erst  Männer  der  exacten  Naturforschung  wieder  Glauben  fanden  mit  der  Be- 
hauptung, dass  der  Naturwissenschaft  ihre  festen  unüberschreitbaren  Grenzen  gezogen 
seien,  dass  es  neben  der  Welt  der  mechanischen  mess-  und  wägbaren  Kräfte  eine  Welt 
des  Geistes  gebe,  die,  zwar  mit  jener  zusammen  zu  einem  Ganzen  erbaut,  doch  wieder 
ein  eigenes  Gebiet  ausmache  mit  eigenen  Prinzipien  und  Gesetzen,  i)  Warum  wollte 
man  diese  Sätze  den  Männern  nicht  mehr  glauben,  deren  ganzes  Leben  einst  der  Nach- 
forschung und  Entdeckung  auf  diesem  Gebiete  gewidmet  war  ? 

Indessen  schon  ist  auch  in  Bezug  auf  diese  Dinge  ein  gewaltiger  Umschwung  sicht- 
bar. Jndem  man  in  dem  neu  gewonnenen  Terrain  sich  wieder  von  neuem  anbaut,  wen- 
det man  sich  wieder  zurück  zu  den  altbewährten  Baumeistern,  deren  sicher  fundamentirte 
Werke  wohl  vorübergehend  vergessen  werden,  aber  über  der  zeitweiligen  Vergessenheit 
nicht  zerfallen  konnten. 


^)    Ueber  die  Grenzen  des  Naturerkennena,  ein  Vortrag  in  der  45.  Versammlung  deutscher  Naturfor- 
scher und  Aerzte  von  Du  Bois-Reymond  1872. 


^1^ 
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Kant's  kritische  Besonnenheit  ist  es,  nach  welcher  die  Philosophie,  müde  geworden 
ihres  über  die  Erfahrungswelt  und  ihre  Gesetze  kühn  hinwegfahrenden  Fluges,  sich  in 
vielen  Stimmen  ihrer  Herolde  zurücksehnt,  i)  wenn  auch  nicht  um  sich  bei  ihren  Resul- 
taten zu  beruhigen,  so  doch  um  sich  vermittelst  ihrer  vor  jeglichem  Dogmatismus  zu  be- 
wahren. 

Schleiermachers  religiöse  Begeisterung  und  ethisirte  Persönlichkeit  wird  auf  kirch- 
lichem Gebiete  von  einer  grossen  Schaar  Jünger  wieder  als  das  sicherste  Panier  aufge- 
worfen in  dem  heftig  entbrannten  Kampfe  zwischen  altkirchlich-religiöser  und  moderner 
Weltanschauung.  2) 

Nun  aber  gelten  Kant  und  Schleiermaclier  für  Antipoden-,  der  eine  als  der  Begrün- 
der des  tieferen  Rationalismus,   der  andere    als    der   Ueberwinder   dieser   Richtung.     Da 
ist    es  gewiss    nicht    zu    verwundern,    wenn   gerade  in  diesen  Tagen  vielfach  Bestrebun- 
gen zu  Tage  gekommen  sind,  das  Verhältniss  der  Weltanschauungen  beider  grosser  bahn- 
brechender Geister  zu  einander  darzustellen;  man  geht  da  von  dem  in    der    Wissenschaft 
gewiss  einzig  richtigen  Grundsatz  aus:  Xur  so,  wenn  die  Gegensätze   der  Systeme    aufs 
klarste  dargelegt  und  bis  in  ihre  äussersten  Consequenzen  verfolgt  werden,  nur  dann  wird 
es    möglich    sein,    dass    sich    allmälig    ein    Gesammturtheil    darüber    bildet,     wie    weit 
bei    jedem    die    Wahrheit    reicht    und    wo    der  Irrthum    beginnt.       Dass     nun     gerade 
Kant    und    Schleiermacher    zu  einer   Vergleichung    locken,    hat    aber    auch    noch    darin 
seinen  Grund,  dass  Schleiermacher  mit  Kant  vieles   gemein  hat,    weil  er    in  Kants  Fuss- 
stapfen  gegangen  ist.     Seitdem  Dilthey    den    Briefwechsel   Schleiermacher's    und  von  der 
vorzüglichen  in  die  innersten  Tiefen  des  Lebens  eindringenden  Biographie  Schleiermacher's 
den  ersten  Band  mit  den  Denkmalen  der  inneren  Entwickelung  herausgegeben,    sind  wir 
im  Stande,  den  Gang  seiner  Entwickelung  und  seiner  Studien  bis  ins  einzelne    zu  verfol- 
gen.    Da  stellt  sich  heraus,  dass  er  an  Kants  Schriften    denken   gelernt,    indem  er  über 
zehn  Jahre  sich  an  ihnen  abgearbeitet  hat.     Und  wenn  er    auch    schon   frühe,    vermöge 
seiner  ganz  anders  gearteten  Natur  sich  eines  lebendigen  Widerspruchs  in  seinem  Innern 
bewusst  wird,  so  ist  derselbe  doch  nicht  so  weit  gegangen,  dass  er  nicht  wesentliche  Mo- 
mente aus  Kantus  Weltanschauung  sich  angeeignet  hätte.     Ja,  das  hat  die  Forschung  schon 
zur  Evidenz  dargelegt,  dass  sein  methodologisches  Denken  wesentlich  von  Kant  bestimmt 
worden  ist  und  manche  seiner  Resultate  ohne  diese  Voraussetzung  räthselhaft   und   kaum 
erklärbar  sein  wurden.     Dass  bedeutende  Einflüsse  auf  ihn   auch  von    anderer  Seite    her 
z.  B.  von  Spinoza,  Schelling,  Fichte,  Jacobi,  Plato  und  aus  der  romantischen  Schule  ausge- 
gangen sind,  bleibt  daneben  feststehend. 

Vorzüglich  ist  es  Schleiermacher's  Erkenntnisstheorie,  in  seiner  Dialektik  niederge- 
legt, von  der  die  Forschung  fast  einstimmig  urtheilt,  dass  sie  nicht  nur  durch  Kant's  Vor- 
gang veranlasst  worden  sei,  sondern  auch  in  wesentlichen  Punkten  sich  mit  seiner  Theorie 


>)  Cf.  Lange,  Geschichte  des  Materialismus  II,  1.  Anmerkung  1.  2.  Aufl.  1875. 
2)  E.  Zeller,  Abhandlungen,  8:  Fr.  Schleiermacher,  2.  Aufl.  Leipzig  1875. 
J.  Hülsmann,  Fr.  Schleiermaeher  in  Bergmannes  phil.  Heften,  2.  B.  Heft  1  u.  2  1868. 
A.  Lipsius  über  Glauben  und  Wissen.     Berlin  1871. 

Jahrbücher  für  protestantische  Theologie  1875;  Heft  1  und  2:  Schleiermachers  Reden  über  die  Re- 
ligion,  von  demselben. 


decke  Je  wichtiger  aber  überhaupt  die  Erkemitnisstheorie  für  das  ganze  «ystem  ist,  um 
80  nothwendiger  wird  es  sein,  aUch  für  eine  Vergleichung  der  ethischen  Anschauungen 
beider  der  dieser  Aufsatz  gewidmet  ist,  von  ihr  auszugehen.  Nun  ist  dieses  Gebiet  schon 
viellach  behandelt  worden.  >)  Weil  die  Resultate  dieser  Forschung,  im  eiuzelncn  noch 
vielfach  auseinandergehend,  über  die  allgemeinen  Züge  des  Verhältnisses  zwischen  Kant's 
und  Schleiermacher's  Erkenntnisstheorie  wenigstens  in  Uebereinstimmung  sind,  so  sei  mir 
gestattet,  dieses  Verhältniss  nur  kurz  zu  skizziren.  Die  bei  der  allgemeinen  Ueberein- 
stimmun-  sich  herausstellende  üifferenz  wird  einen  gewichtigen  Fingerzeig  darbieten  für 
die  Unte^rsuchnng    des  Verhältnisses  der    ethischen  Lehren    Kants    und   Schleiermacher's 

zu  einander.  ,     ,    .     j  j.    u  j- 

Kant's  eminentes  Verdienst  auf  diesem  Gebiete  besteht  dann,  dass  er  die  Bedingungen 

und  Grenzen  menschlicher  Erkenntniss  durch  jahrelanges  angestrengtes  Nachdenken  darüber 
aufgefunden  und  nachgewiesen  hat.  Er  hat  die  Anschauungsformen  des  Raumes  und  der  Zeit,  die 
Kate-orien  des  Verstandes  und  die  Vernunttideen  als  apriorisches  Eigenthum  des  Menschen  dar- 
gestellt nicht  als  angeborne  Ideen  im  Sinne  der  älteren  Zeit,  sondern  als  Formen,  die  im 
Springpunkt  der  Erfahrung  nothweiulig  und  nach  allgemeinen  Gesetzen  hervortreten,  um 
das  ungeordnete  Material  der  empirischen  Eindrücke  zur  geordneten  Welt  der  Erfahrung 
umzubilden  Verstand  und  Sinnlichkeit  können  bei  uns  nur  in  Verbindung  mit  einander 
Gegenstände  bestimmen.  Vcrstandesforinen  ohne  den  Gehalt  sinnlicher  Anschauung,  die  auf 
Affection  oder  Empfindung  beruht,  sind  leer,  die  empirische  Anschauung  wird  nur  durch 
die  Anwendung  der  Kategorien  des  Verstandes  zur  Erfahrung.  Der  Verstand  selbst  ist 
nichts  weiter  als  das  Vermögen  a  priori  zu  verbinden  und  das  Mannigfaltige  gegebener 
Empfindungen    unter    die    synthetische   Einheit    der    Apperception    zu    bringen.     (Kritik 

d    r   V.) 

Bis  dahin  stimmt  Schleiermacher  mit  Kant  wenigstens  in  der  Erklärung  der  Art 
und  Weise,  wie  die  Erkenntniss  zu  Stande  kommt,  überein.  Jedes  Denken  ist  ihm  ein 
gemeinschaftliches  Product  der  Vernunft  und  der  Organisation,  oder  der  organischen  und 
intellectuellen  Function.     Die  organische  Thätigkeit  ist  noch  nicht  einmal  das  Fmren  des 


1)  üeber  Kants  Erkenntiiissflieorie  sind  benutzt  worden : 

Kants  Werke  v.  Hartenstein,    Ausgabe  von    1838.    Kuno    Fiscliers  Geschichte  der  Philosophie,  3. 
Band:    Kants  Vernunftkritik  und  deren  Entstehung;  4.  Band:  Kant's  System  der  reinen  Vernunft  auf  Grund 

der  Vernunftkritik;  2.  Aufi.  1869. 

F.  A.  Lange's  Geschichte  des  Materialismus,  zweites  Buch,  erster  Abschnitt.    3.  Aufl.  1877. 

J.  B.  Meyer,  Kant's  Psychologie  1870. 

E.  Zeller,  Geschichte  der  deutschen  Philosophie  seit  Leibniz.     1873. 

H.  Cohen,  Kant's  Theorie  der  Erfahrung.     1871. 

Ueber  Schleiermacher's  Erkenntnisstheorie:  Schleiermacher's  Werke. 

G.  Weissenborn,  Vorlesungen  Ober  Schleiermacher's  Dialektik  und  Dogmatik  1847  und  1849. 
W.  Dilthey,  Leben  Schleiermacher's  1870. 

W.  Bender,  Schleiermacher's  Theologie,  erster  Theil:  Die  philosophischen  Grundlagen.     1876. 
G.  Runge,  Schleiermacher's  Glaubenslehre  in  ihrer  Abhängigkeit  von  seiner  Philosophie  1877. 
Ueber  das  Verhältniss  beider  zu  einander  findet  sich   manches   bei   Zeller,   (Absch.  über  Schleier- 
maeher) Weissenborn,  bes.  in  den  kritischen  Bemerkungen  zur  Dialektik.  1.  Theil  S.  238  ff.,  Dilthey,  Bender. 
Gewidmet  dieser  Frage  ist- das  Programm  des  Gymnasiums  zu  Wernigerode  1875  von  Gottsohiok. 
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Gegenstandes,  sondern    nur  die    chaorische  Mannigfaltigkeit    der  Imnr««„„      •    •  .  ^ 
d«  Denke»  ».d  S.i„  i.  der  Id.e  d.r  G,»h.i,  .u  d„  b,il  P„|.  "^L"   'l^f  ™! 

wie  wir  uns  erscheinen.  '  ^'^'^«""»en,  sondern  so, 

scha/ftr"die  rTIV t  T'  '"'t'T.  ''"^'"•'    ^^^""  «ehleiermacher    als  letzte  Burg- 

unJ  Relr     rr""'*'"  ''''•'"'  *"^^"^""'*'  «»*«P''<^h'  -  ^^^  Welt  der    von  MeSem 

:  rr,. -^  e^;-:: -r.;  rr-::^:- d-i:i  t 'r,r  rS 

1)  Dialektik  §  108  ff.  Beilage  B  XIV    5 

2)  Dial.  §  87. 

weg  Logik  S.  69  ff.     b)  ^nder  a   a    0    S?"  "'  """  «™"<"«S''""  -^  Metaphykik  und  üeber- 

h..  Ba»„a„„  gewiss  ^e^TZr^  ^^^^ ^^J^'T  S"  ''''""'f  r""'  ^  '""'™' 
noch  dunklere»  annehmen".  PhUosophie  als  örien  ir„„7  ät;  d  e  We  s"'44T"  .  ' »  T^'^  '"'"' 
diese  Lehre,  durch  welche  S«hlpi<.rm„<.i,«.  j       n     ■•  ^  '    '*^^ '    ®''®"''»  Bender,    wenn  er 

«iMi ...  i.  w...:ltfa"7Cr~  T.""  fj*"'"'— »«"•.■■.— -.1-:.«..  ™.. 
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Kant  kennt  dem  gegenüber  nur  das  eine  Sein,  welches  überhaupt  erst  dadurch  zu 
Stande  kommt,  dass  die  Gegenstände  der  Sinne  durch  die  Kategorien  zu  Objecten  wer- 
ben, —  der  Natur,  so  sagt  er  einmal,  wird  durch  die  Kategorien  gleichsam  das  Gesetz 
erst   vorgeschrieben,   ja    sie   wird   sogar   durch   sie   erst   möglich    gemacht.     (Kr.   d.   r. 

V.  §  26). 

Ein  äusserst  wichtiges  Moment  der  Uebereinstimmung  Schleiermacher's  mit  Kant  liegt 
jedoch  darin,  dass  beide  die  Grenzen  des  Wissens  nicht  weiter  ausdehnen,  als  das  Ge- 
biet der  durch  Verstand  und  Sinne,  durch  Vernunft  uud  Organisation  zu  Stande  kommen- 
den Erfahrung  reicht.  So  wie  Kant's  transzendentale  Dialektik  an  den  Paralogismen, 
Antinomien  und  dem  transzendentalen  Ideal  den  Widerspruch  des  in  das  Transzendente 
sich  versteigenden  Denkens  mit  sich  selbst  nachweist,  die  Vernunftideen  nur  als  regula- 
tive bestehen  lässt,  so  stellt  auch  Schleiermacher  in  seiner  Dialektik  die  Sätze  auf: 
§216:  „Wir  wissen  gar  nicht  um  ein  Sein  Gottes  ausser  der  Welt  oder  an  sich,"  und 
§  218:  „Die  Idee  der  Welt,  d.  h.  die  Totalität  des  Seins  als  Vielheit  gesetzt,  liegt  eben- 
falls ausserhalb  unseres  realen  Wissens.''  Bezüglich  der  dritten  Vernunftidee,  der  der  Seele 
gingen  beider  Wege  in  dem  Punkte  auseinander,  der  oben  angedeutet  ist ;  das  aber  haben 
sie  wieder  gemeinsam,  dass  sie  keinen  Grund  zu  haben  behaupten,  „irgend  etwas  von 
der  Seele  auszusagen,  was  sich  gar  nicht  auf  das  Zusammensein  derselben  mit  dem  Leibe 
bezieht,  wie  es  das  Ich  constituirt.i) 

Wenn  aber  auch  immerhin  nicht  unwichtige  Differenzen  in  der  Erkeuntnisslehre 
beider  Männer  sich  uns  so  herausgestellt  haben,  so  wird  doch  unsre  kurze  Zusammen- 
fassung wohl  im  Stande  sein,  die  Ueberzeugung  aufrecht  zu  erhalten,  dass  Schleiermacher 
sich  der  Bedingungen  und  Schranken  des  Wissens,  so,  wie  sie  der  Kritizismus  festgestellt 
hatte,  wohl  bewusst  gewesen  ist  und  sie  mit  der  einen  oben  erwähnten  bedeutungsvollen 
Ausnahme  anerkannt  hat.  Es  liegt  aber  auf  der  Hand,  von  welchem  tief  eingreifenden 
Einiluss  dieses  kritische  Bewusstsein  auf  die  Ausbildung  und  wissenschaftliche  Darstellung 
seiner  religiösen  Ueberzeugungen  sein  musste,  ja  grade  darin,  dass  er,  eine  so  tief  reH- 
giöse  und  ethische  I^ersönlichkeit,  über  die  ethischen  und  religiösen  Fragen  nachgesonnen 
hat  mit  klarer  Einsicht  in  die  Grenzen,  „an  denen  strenge  Wissenschaft  sinnend  stille 
steht'*,  und  darnach  gerungen  hat,  auch  in  diesem  von  der  Individualität  nicht  unabhän- 
gigen Gebiet  das  Gesetzinässige,  su  Aveit  wie  möglich,  aufzudecken,  darin  besteht  das 
Wesentliche  seiner  wissenschaftlichen  Verdienste."  Ich  würde  Schleiermacher's  Theo- 
logie nicht  mehr  begreifen,  ja  sie  würde  mir  in  ihrem  durch  und  durch  subjectiven  Cha- 
racter  als  ein  romantischer  Einfall  im  Sinne  der  sogenannten  Aristocratie  des  Geistes  er- 
scheinen, ruhete  diese  Theologie  nicht  von  vorn  herein  auf  dem  Grunde  Kaut's,  auf  dem 
Nachweis  dieses  grössten  Denkers,  dass  es  über  das  Gebiet  mögUcher  Erfahrung  hinaus 
keine  wissenschaftliche,  im  strengen  Sinne  allgemein  gültige,  vornehmlich  von  der  mora- 
lischen Verfassung  des  Menschen  gänzlich  unabhängige  Erkenntniss  mehr  gebe;"  und  an 
anderer  Stelle:  „Die  abschliessende  Form  seiner  Weltansicht  hält  sich  auf  der  Höhe  von 
Kant's  kritischem  Standpunkt  und  seine  Dogmatik  nimmt  dem  Problem  der  Rehgion  ge- 
genüber  dieselbe    epochemachende    kritische  Stellung  ein,    wie  Kant's  Kritik    der  reinen 


1)  Schleiermacher's  Psychologie  ed.  L.  George  S.  8. 
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Veraunft  gegenüber  dem  der  Erkenntniss,"  so  lautet  ein  restimirendes  ürtheil   Dilthey's. 
A.  a.  0.  S.  101  u.  91. 

Kant's  Grösse  beruht  in  zweiter  Linie  auf  seinen  Entdeckungen  im  Gebiete  der 
Ethik,  von  denen  uns  die  „Grundlegung  zur  Metaphysik  vom  Jahre  1785,  die  Kritik  der 
praktischen  Vernunft  1788,  die  Religion  innerhalb  der  Grenzen  der  blossen  Vernunft  1793 
und  die  Metaphysik  der  Sitten  1797  Kunde  gibt.  Welche  Bedeutung  Schlei  er  macher's 
ethische  Anschauungen  haben,  bedarf  keiner  Erwähnung.  Sie  sind  niedergelegt  in  sei- 
nen Aufsätzen  „über  das  höchste  Gut"  aus  Schleiermacher's  letzter  Studentenzeit,  also 
Anfang  von  1789,  „über  die  Freiheit  des  Menschen"  1789—92,  „über  den  Werth  des  Le- 
bens" 1792-93,  „den  Monologen"  1800,  den  „Grandlinien  einer  Kritik  der  bisherigen 
Sittenlehre"  1803,  dem  System  der  Ethik  von  1805  ab  bearbeitet,  erst  aus  seinem  hand- 
schriftlichen Nachlasse  von  Twesten  und  Schweizer  herausgegeben,  und  verschiedenen  in 
der  Akademie  der  Wissenschaften  vorgetragenen  Abhandlungen  ethischen  Gehaltes :  „über 
die  wissenschaftliche  Behandlung  des  Tugendbegriffs"  1819,  des  Pflichtbegriffs  1824,"über 
den  Unterschied  zwischen  Natur-  und  Sittengesetz  1825,  über  den  Begriff  des  ErLaubten 
1826  und  2  Abhandlungen  über  den  Begriff  des  höchsten  Gutes  1827  u.  1830.  Eine  zu- 
sammenhängende abgerundete  Darstellung  von  ihm  selbst  fehlt  leider. 

Die  fundamentale  Bedeutung  der  Ethik  Kant's  beruht  auf  seinem  Nachweis  ihres 
a  priori ;  das  Prinzip,  welches  er  als  derselben  zu  Grunde  liegend  nachgewiesen  hat,  ist 
unveräusseriicher  Besitz  der  Wissenschaft  geworden.  Folgen  wir,  indem  wir  zunächst  bloss 
die  prinzipiellen  Fragen  ins  Auge  fassen,  bei  der  Darstellung  derselben  dem  Gange  seiner 
Untersuchung.  Sie  besteht  in  einer  Analyse  des  sittlichen  Bewusstseins ;  so  wie  er  bei 
der  Untersuchung  des  Erkenntnissvermögens  die  vorhandenen  Urtheile  der  Erfahrung  in 
ihre  Bestandtheile  zeriegte.  Bewundernd  findet  er,  wie  das  sittliche  Beurtheilungsver- 
mögen  vor  dem  theoretischen  im  gemeinen  Menschenverstände  so  gar  viel  voraus  habe.  *) 

Man  brauche  die  Menschenvernunft  nur  auf  ihr  eigenes  Prinzip  aufmerksam  zu 
machen,  und  es  bedürfe  keiner  Wissenschaft  und  Philosophie,  um  zu  wissen,  was  man 
zu  thun  habe,  um  ehrlich  und  gut,  ja  sogar  um  tugendhaft  zu  sein.  Das  komme  da- 
her, weil  dieses  Prinzip  klar  und  deutlich  in  den  sittlichen  Urtheilen  eines  jeden  zu 
erkennen  sei;  es  laute  folgendermassen :  Handle  so,  dass  du  in  jedem  Falle  wollen  kannst, 
dass  die  Maxime  deines  Handelns  ein  allgemeines  Gesetz  werde ;  „Maxime  ist  das  sub- 
jective  Prinzip  des  WoUens,  das  objective  ist  das  practische  Gesetz,  d.  i.  dasjenige, 
was  allen  vernünftigen  Wesen  auch  subjectiv  zum  practischen  Prinzip  dienen  würde,  wenn 
Vernunft  volle  Gewalt  über  das  Begehrungsvermögen  hätte."  Kant  bemüht  sich  die  Be- 
deutung dieses  allgemeinen  Gesetzes  an  Beispielen  klar  zu  machen.  (S.  44ff.)  Der  des 
Lebens  Ueberdrüssige  z.  B.,  der  daran  denkt,  sich  das  Leben  zu  nehmen,  muss  durch 
die  Erwägung,  dass  die  Maxime  seiner  Handlung  kein  allgemeines  Gesetz  werden  kann, 
weil  es  der  Natur  selbst  widersprechen  würde,  zur  Erkenntniss  kommen,  dass  es  mit 
der  Pflicht  gegen  sich  selbst  streitet,  sich  das  Leben  zu  nehmen.  Oder,  wer  in  eine 
Geldverlegenheit  gerathen  ist  und  Geld  borgen  will  mit  der  klaren  Voraussicht,  dass  er 
nicht  im  Stande  sein   wird,  das  Geborgte  zurückzuerstatten,  wird  er  nicht  sofort  sich  eines 

1)  Grundlegung  zur  Metaphysik  der  Sitten.     S.  23. 
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Besseren  besinnen,  wenn  er  versucht,  seine  Maxime  zum  allgemeinen  Gesetz  zu  erweitern  ? 
Ein  Dritter  ist  nicht  ohne  Talent,  aber  statt  dasselbe  auszubilden  und  damit  zu 
wuchern,  hat  er  es  auf  Genuss  und  Müssiggang  abgesehen ;  kann  er  denn  wollen,  dass 
dies  ein 'allgemeines  Gesetz  und  so  das  Vermögen  der  Ausbildung  in  der  Natur  erstickt 
werde?  Und  schliesslich  der,  dem  es  wohl  geht,  wird  er  dem  Dürftigen  sein  Herz  ver- 
schliessen,  wenn  er  bedenkt,  wie  eine   Verallgemeinerung    seiner  Maxime    der  Humanität 

Abbruch  thut  ? 

So  ist  also  das  sittliche  Prinzip  ein  rein  formales ;  von  allem  materialen  Gehalt  mit 
besonderen  Triebfedern  muss  dabei  abgesehen  werden.  Da  jedoch  alles  Handeln  eines 
vernünftigen  Menschen  einen  Zweck  voraussetzt,  so  muss  auch  dieses  Handehi  nach  dem 
Vernunftgesetz  auf  einen  allgemeinen  Zweck  hin  gerichtet  sein.  Weil  aber  der  Mensch 
und  überhaupt  jedes  vernünftige  Wesen  als  Zweck  an  sich  selbst  existirt,  nicht  bloss  als 
Mittel  zum  beliebigen  Gebrauche  für  diesen  oder  jenen  Willen,  so  muss  das  practische 
Prinzip  von  diesem  Gesichtspunkt  aus  lauten :  Handle  so,  dass  du  die  Menschheit  sowohl 
in  deiner  Person  als  in  der  Person  jedes  andern  jederzeit  zugleich  als  Zweck,  niemals 
bloss  als  Mittel  brauchst. 

Nun  hat  ein  vernünftiges  Wesen  das  Vermögen  nach  der  Vorstellung  der  Gesetze 
zu  handeln.  Dies  Vermögen  heisst  Wille.  Und  nur  dann,  wenn  der  subjective  Wille  sich 
durch  das  Gesetz  bestimmen  lässt,  entsteht  ein  Gut.  Ueberall  ist  nichts  in  der  Welt,  so 
hatte  Kant  seine  Grundlegung  zur  Metaphysik  der  Sitten  begonnen,  ja  überhaupt  auch 
ausser  derselben  zu  denken  möglich,  was  ohne  Einschränkung  für  gut  könnte  gehalten 
werden,  als  allein  ein  guter  Wille.  Alles  andere,  was  man  ^onst  wohl  zu  den  Gütern 
rechnet,  ist  seinem  Werthe  nach  davon  abhängig,  wie  der  Wille  es  gebraucht.  Er  ist 
an  sich  selbst  das  Werthvollste,  was  es  für  ein  vernünftiges  Wesen  gibt,  und  selbst  wenn 
es  ihm  bei  Aufbietung  aller  seiner  Mittel  gänzlich  an  Vermögen  fehlte,  seine  Absicht 
durchzusetzen,  so  würde  er  wie  ein  Juwel  doch  für  sich  glänzen,  als  etwas,  das  seinen 
vollen  Werth  in  sich  selbst  hat.  Alles  in  der  Welt  sonst  hat  einen  Preis-,  was  einen 
Preis  hat,  an  dessen  Stelle  kann  auch  etwas  anderes  als  Aequivalent  gesetzt  werden; 
nur  die  Moralität  hat  keinen  Preis,  ist  über  jeden  Preis  erhaben,  sie  hat  ihren  inneren 
Werth,  d.  i.  Würde. 

Zu  dem,  was  die  Vernunft  so  als  gut  anerkennt,  fühlt  der  Mensch  sich  unbedingt 
verpflichtet;  darin  liegt  das  a  priori  seiner  praktischen  Natur.  Diesem  Pflichtbewusstsein 
dürfen  keine  andere  Triebfedern  zugesellt  werden,  weil  durch  diese  sofort  die  Reinheit 
der  Moralität  gefährdet  würde.  Pflichtgefühl  oder  Achtung  vor  dem  Gesetz  kann  viel- 
mehr allein  Triebfeder  zu  moralischdn  Handlungen  sein,  nicht  irgend  ein  sinnliches  Mo- 
tiv der  Lust.  Die  Autonomie  des  sittlichen  Willens  muss  als  oberstes  Prinzip  der  Ethik 
gelten ;  sobald  der  Wille  durch  irgend  ein  Objekt  sich  bestimmen  lässt,  sei  es  Glückselig- 
keit, sei  es  Vollkommenheit,  entsteht  Heteronomie. 

Wenn  das  Prinzip  der  Ethik  ein  Gesetz  ist,  so  rührt  das  daher,  weil  der  Mensch 
ein  vernünftiges,  aber  auch  sinnliches  Wesen  ist,  der  intelligibeln  und  der  Sinnenwelt  an- 
gehört, die  Vernunft  gebietet,  und  die  sinnlichen  Triebe  zu  gehorchen  haben.  Das  Vor- 
handensein eines  solchen  unbedingt  fordernden  Sittengesetzes  setzt  Freiheit  voraus,  d.  h. 
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eine  Causalität  nach  unwandelbaren  Gesetzen  die  unabhängig  sind  von  den  Gesetzen  der 
Natur,   eine  Spontaneität  des   freienWillens,  der  ein  Wille  unter  sittlichen  Gesetzen  ist.  i) 

Wegen  dieser  sinnlich-vernünftigen  Natur  des  Menschen  muss  auch  das  höchste  Gut, 
als  das  Endziel  aller  ethischen  Entwicklung,  welches  als  solches  aber  nie  die  Triebfeder 
des  Handelns  bestimmen  darf,  Tugend  und  Glückseligkeit  in  sich  vereinigen.  Nun  aber 
gibt  es  hier  in  diesem  Leben  keine  vollendete  Sittlichkeit;  damit  also  das  höchste  Gut 
sich  realisiren  könne,  muss  die  Fortentwicklung  der  Seele  in  einem  andern  Leben  voraus- 
gesetzt werden.  Da  die  Girickseli<;keit  andrerseits  durch  die  Mittel,  welche  der  Naturlauf 
an  die  Hand  gibt,  bedingt  ist,  so  fuhrt  die  Forderung  der  Beherrschung  und  Leitung  der 
Natur  zu  dem  Ziele  hin,  dass  der  inneren  sittlichen  AVürdigkeit  das  äussere  Glück  ent- 
spricht, zum  Glauben  an  die  Existenz  eines  Gottes,  der  solches  herbeiführen  kann.  So 
geht  die  Ethik  über  in  Religion. 

Wie  stellt  sich  Schleiermacher  zu  diesen  Ausfiiiirungen  ?  In  seinem  ersten  zur  Ethik 
gehörigen  Aufsatz  sehen  wir  ihn  in  die  Fussstapfen  Kant's  treten.  Von  Kant  rühmt  er, 
er  habe  die  Verirrungen  der  Philosophen  vor  ihm  dadurch  vermieden,  dass  er  eine  völlig 
neue  Methode  bei  der  Bestimmung  des  obersten  Prinzips  der  Ethik  befolgte.  Jene  hatten 
bei  Aufstellung  desselben  einen  Gegenstand  des  Willens  aufgesucht,  durch  welchen  der- 
selbe bestimmt  werden  sollte.  Dieser  Gegenstand,  den  sie  bald  in  der  Glück- 
seligkeit, bald  in  der  Vollkommenheit,  bald  in  dem  göttlichen  Willen  sahen,  wurde 
zu  dem  Begriffe  des  höchsten  Gutes  verarbeitet.  Ein  solcher  Grundsatz  führte  aber 
nothwendig  zu  Heteronomie;  denn  weil  das  unmittelbare  Verhalten  des  Gefühls  zum 
Gegenstande  ihm  seinen  Werth  bestimmte,  ihn  zu  einem  guten  oder  bösen  machte,  so 
mussten  sie  auf  empirische  Bedingungen  zu  einem  moralischen  Gesetze  stossen. 

Ihnen  gegenüber  schlug  Kant  einen  entgegengesetzten  Weg  ein.  Er  stellte  zuerst 
das  allgemeine  Moralgesetz  als  moralisches  Prinzip  auf,  durch  welches  allein  die  Maxime 
des  AVillens  bestimmt  werden  solle •,  erst  dann  war  es  möglich,  je  nach  Lebereinstimmung 
mit  den  Forderungen  des  Moralgesetzes  oder  xVbweichung  von  ihnen  etwas  gut  oder  böse 
zu  nennen,  erst  dann  konnte  auch  der  Begriff  des  höchsten  Gutes  nach  dem  Moralgesetz 
und  durch  dasselbe  begründet  werden,  ^j 

Dieser  Methode  gibt  Schleiermacher  in  der  ersten  Zeit  seine  Zustimmung.  Zuerst 
will  er  in  dem  oben  erwähnten  Aufsatze  (bei  Dilthey  S.  8  f.)  auf  die  üblen  Folgen  auf- 
merksam machen,  welche  durch  das  unreine  Verfahren  entstanden  sind,  dass  man  Erfah- 
rungsbegriffe  (Glückseligkeitsvorstellungen)  mit  dem  reinen  Vernunftbegriffe  zur  Bestimmung 
des  höchsten  Gutes  vermengt  hat-,  „so  müssen  wir  nothwendig  in  alle  die  Verwirrungen 
und  Inconsequenzen  verfallen,  die  uns  Herr  Kant  unter  dem  Namen  der  Heteronomie  der 
Willkür  dargestellt  hat,"  heisst  es  da. 

Dass  diese  Verwirrung  allein  daher  gekommen  sei,  weil  man  voreilig  den  Begriff 
des  höchsten  Gutes,  diesen  letzten  und  höchsten  Begriff  der  menschlichen  Vernunft  be- 
stimmen wollte,  ehe  man  das  in  Richtigkeit  gebracht  hatte,  worauf  man  sich  nothwendig 
vorher  verstehen  musste,  nämlich  das  Sittengesetz,  das  scheint   ihm  zwar   etwas,  übertric- 


1)  Grdlg.  zur  M.  d.  S.  p.  74  f.     Kritik  der  pr.  V.  146  ff. 

2)  Vorrede  zur  Kritik  der  pract.  Vernunft  S.  103.    Kritik  der  pract.  V.  S.  170  f. 
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ben  aber  jene  Methode  erklärt  er  doch  entschieden  für  einen  fundamentalen  Fehler,  den 
Kant  hinreichend  beleuchtet  habe.  „Wir  bescheiden  uns  gern,  sagt  er,  dass  wir 
nicht  leicht  hierüber  etwas  Besseres  und  auf  eine  bessere  Art  würden  aufstellen  können,  als 
es  der  Verfasser  der  Kritik  der  praktischen  Vernunft  bereits  gethan  hat.  In  Bezug  auf 
das  Verhältniss  des  Sittengesetzes  zum  höchsten  Gut  trifft  er  noch  mit  Kant's  Ausführun- 
gen zusammen,  ja  bleibt  dem  Prinzip  Kant's  mehr  treu  als  dieser  selbst,  wenn  er  das 
höchste  Gut  den  vollkommenen  Inbegriff  alles  dessen  nennt,  was  nach  gewissen  Regeln 
in  einer  gewissen  Verfahrungsart,  nämlich  der  ungemischten,  wie  rationalen,  zu  erlangen 
möglich  ist,  oder,  wenn  er  das  Sittengesetz  als  „eine  gegebene  algebraische  Function  be- 
zeichnet und  das  höchste  Gut  dazu  diejenige  krumme  Linie,  welche  alles  ist  und  alles  in 
sich  enthält,  was  durch  jene  Function  möglich  ist." 

Wiederholt  ergeht  sich  Schleiermacher  in  begeisterten  Lobsprüchen  dieses  Innern 
Werthes  des  guten  Willens  und  der  Gesinnung,  besonders  in  den  Monologen ;  sagt  er  doch 
selbst  von  ihnen,  dass  sie  nur  „den  Character  darstellen  sollen,  der  nach  seiner  Idee  der 
idealistischen  Philosophie  entspreche."  i)  Gleich  im  ersten  erschliesst  er  den  Blick  in  das 
der  ewigen,  intelligibeln  Welt  angehörige  Wesen  des  Mensehen,  in  sein  inneres  Handeln; 
wenn  ich  dieses  betrachte,  fühle  ich  mich  auf  dem  heiligen  Boden  der  Freiheit  und  fern 
von  allen  unwürdigen  Schranken,"  heisst  es  dort  S.  12. ;  ob  dieses  Handeln  unmittelbaren 
äusseren  Erfolg  hat,  oder  nicht,  ist  gleichgültig-,  mein  Thun  war  doch  nicht  leer,  bin  ich 
nur  in  mir  selbst  bestimmter  und  eigenthümlicher  geworden."  2)  Erinnern  solche  Sätze 
nicht  an  Kants  Anschauungen  von  dem  unbedingten  Werthe  des  guten  Willens?  Und 
ebenso,  wenn  er  im  zweiten  Monologe  mit  stolzer  Freude  sich  der  Zeit  erinnert,  wo  er 
das  Bewusstsein  der  Menschheit  gefunden,  welches  kein  anderes  als  der  Menschheit  wür- 
diges Handeln  zulasse,  was  heisst  das  anders,  als  sich  zu  den  Forderungen  des  kategori- 
schen Imperativs  bekennen? 

Wenn  aber  Kant,  um  jedes  materiale  Prinzip  der  Ethik  zu  vermeiden,  auch  nicht 
einmal  die  Idee  der  Vollkommenheit  als  ein  solches  duldete,  3)  so  beginnt  hier  die  ab- 
weichende Meinung  Schleiermacher's.  Kant  definirt  den  Begriff  der  Vollkommenheit 
in  praktischer  Bedeutung  als  Tauglichkeit  oder  Zulänglichkeit  eines  Dinges  zu  allerlei 
Zwecken,  Zwecke  aber  als  Bestimmungsgründe  des  Willens  führten  zum  epikureischen 
Prinzip  der  Glückseligkeitslehre.  Das  gibt  Schleiermacher  nicht  zu.  Er  fragt:  Wie 
konnte  doch  Kant  nicht  verstehen,  dass  Vollkommenheit  in  praktischer  Bedeutung  etwas 
ganz  anderes  sein  sollte,  als  Tauglichkeit  zu  allerlei  Endzwecken?  Wenn  sie  die  Voll- 
ständigkeit eines  Dinges  in  seiner  Art  bedeuten  kann,  so  heisst  das  doch  das  Ideal.  Hätte 
nun  Kant  etwa  an  die  Vollkommenheit  eines  Kunstwerks  gedacht,  so  würde  sich  ihm 
ein  tieferer  Sinn  dieses  Begriffs  enthüllt  haben,  der  ein  echt  ethischer  sei.*)  Der 
Grund  dieser  Differenz  liegt  nicht  etwa  darin,  dass  Schleiermacher  weniger  die 
Autonomie  des  Sittlichen  betont  hätte ;  nein,  in  diesem  Punkte  denkt  er  consequenter  und 
wenn  man  will  regoristischer  als  selbst  Kant.     Es  ist  oben  bei  der  Skizzirung  der  Kant'- 

1)  Dilthey  S.  455. 

2)  Monol.  S.  17. 

3)  Kr.  d.  pr.  V.  S.  l44. 

*)  Schleiermachers  Grdl.  einer  Kritik  der  Sittenlehre  S.  46flr. 
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schen Grundgedanken  darauf  hingewiesen,  wie  er  in  dem  höchsten  Gute  eine  Ver- 
einigung der  sittlichen  Würdigkeit  mit  der  äusseren  Glückseligkeit  postulirt.  Das  scheint 
Schleiermacher  eine  Verunreinigung  der  Ethik  zu  sein;  er  meint,  Kant  lasse  so  durch 
ein  Hinterpförtchen  wieder  etwas  herein,  dem  er  den  Eintritt  zur  Vorderthür  des  Hauses 
so  entschieden  gewehrt  hatte.  Schon  in  der  Rhapsodie  über  das  höchste  Gut  fordert  er^ 
dass  die  ethische  Aufgabe  nur  gelöst  werden  könne,  wenn  das  Sittengesetz  allein  den 
Umkreis  des  höchsten  Gutes  bestimme.  Es  sei  so  gefährlich,  auch  nur  einen  Tropfen  von 
Glückseligkeitsforderung  in  das  Sittengesetz  eindringen  zu  lassen,  weil  mit  demselben 
bald  ein  ganzer  Strom  hereinbrechen  werde.  So  etwas  sei  aber  zu  seiner  grössten  Ver- 
wunderung Kant  begegnet.  „Er  der  uns  zuvor  eine  Tugend  aufgestellt,  welche  es  nicht 
nur  verachtete,  irgend  eine  sinnliche  Triebfeder  zu  Hülfe  zu  nehmen,  sondern  auch  den 
grössten  Abscheu  dagegen  bewies,  nur  von  so  etwas  reden  zu  hören;  er,  der  bis  zum 
Enthusiasmus  von  ihrer  Bewunderung  durchdrungen  war,  zeigt  uns  neben  dieser  ver- 
ehrungswürdigsten und  keuschesten  aller  Lukretien  eine  Dirne,  welche  nur  niedrige  Reize 
auszukramen  weiss,  ja  er  geht  soweit,  sie  für  eine  nothwendige  Begleiterin  und  Dienerin 
der  ersten  auszugeben."  Fast  als  ob  er  solche  Vorwürfe  geahnt  und  von  vorn  herein  sich 
dagegen  hätte  schützen  wollen,  klingen  Kants  Worte  in  der  Kritik  der  pr.  Vernunft  S. 
228:  „Mag  das  höchste  Gut  der  ganze  Gegenstand  einer  rein  practischen  Vernunft 
sein,  so  ist  es  doch  nicht  für  den  Bestimmungsgrund  derselben  zu  halten.  Diese  Erinnerung 
ist  in  einem  so  delicaten  Falle,  als  die  Bestimmung  sittlicher  Prinzipien  ist,  wo  auch  die 
kleinste  Missdeutung  Gesinnungen  verfälscht,  von  Erheblichkeit."  Weiterhin  bemüht  sich 
Schleiermacher  zu  beweisen,  dass  diese  Verbindung  von  Tugend  und  Glück  unthunUch 
sei;  wenn  einer  solchen  Beweisführung  die  Vorurtheile  entgegenstünden,  dass  dadurch 
Stützen  für  die  Idee  Gottes  und  der  Unsterblichkeit  der  Seele  verloren  gingen,  so  seien 
das  eben  nur  Vorurtheile,  denn  jene  Ideen  seien  und  bUeben  nun  einmal,  wie  die  Kritik 
der  reinen  Vernunft  nachgewiesen  habe,  transzendent,  und  den  Glauben  an  sie  vermöge 
die  Idee  des  höchsten  Gutes  zu  stärken  auch  ohne  das  Surrogat  der  Glückseligkeit.  In 
der  Religion  innerhalb  der  Grenzen  der  blossen  Vernunft  (S.  214  f.)  spricht  sich  Kant 
selbst  so  aus,  indem  er  dem  Menschen  die  Hoffnung  einräumt,  was  in  seiner  sittlichen 
Entwickelung  über  sein  Vermögen  hinausgehe,  werde  durch  höhere  Mitwirkung  ergänzt 
werden;  freilich  verbietet  er  aufs  bestimmteste,  dieselbe  in  die  Maxime  zu  denken  und 
zu  handeln  aufzunehmen. 

Wenn  Kant  femer  die  Wirklichkeit  der  Verbindung  von  vollendeter  Sittlichkeit  und 
Glückseligkeit  aus  dieser  Welt  verweist,  so  räumt  ihm  Schleiermacher  das  Recht  dazu  ein, 
aber  er  wirft  zugleich  die  Frage  auf,  ob  sie  sich  denn  in  jener  Welt  eher  möglich  denken 
lasse,  und  negirt  das.  Denn  entweder  werde  dem  Menschen  in  jenem  anderen  Zustand  die 
Sinnlichkeit  auch  ankleben,  dann  würden  auch  die  Naturgesetze  des  Begehrungsvermö- 
gens von  den  Geboten  des  Sittengesetzes  immerfort  unterschieden  bleiben,  oder  der 
Mensch  werde  frei  von  der  Sinnlichkeit,  dann  sei  auch  die  Glückseligkeit  im  Sinne  Kant's 

überflüssig. 

Kant's  Irrthum  besteht  nach  Schleiermacher  darin,  dass  er  das  äussere  Glück  in  eine 
nothwendige  Verbindung  mit  der  Sittlichkeit  setzte,  während  doch  Glück  gar  kein  Ver- 
nunftbegriff ist   und  als  solcher    nicht  vollzogen  werden  kann,    sondern  nur    subjectiver, 
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individueller  Natur  ist  und  als  solcher  unter  die  Bedingungen  der  Zeit  fällt.  Auch  in 
der  Kritik  der  Sittenlehre  S.  47  und  94  sieht  er  dieses  höchste  Gut  Kant's  als  etwas 
an  was  nicht  nur  ausserhalb  der  Sphäre  der  Sittlichkeit  liegt,  sondern  auch  als  kos- 
mische Idee  das  ganze  Gebiet  der  Ethik  weit  hinter  sich  lässt.  Wie  begeistert  die 
Monologen  die  Unabhängigkeit  des  sittlichen  von  allen  äusseren  Verhältnissen  feiern, 
das  zu  erhärten  bedarf  es  nur  eines  Blickes  in  dieselben;  sofort  wird  jedem  einleuchten, 
dass  dieses  gerade  der  durch  alle  sich  wie  der  bekannte   rothe   Faden   hindurchziehende 

Grundgedanke  ist. 

Aus  dem  Gesagten  ergibt  sich,  dass  eine  geringere  Würdigung   der  Autonomie   der 
Sittlichkeit  der  Grund  nicht  sein  kann,  weshalb  Schleiermacher  abweichend  von  Kant  das 
Prinzip  der  Vollkommenheit  nicht  zu  den  materialistischen   rechnen   will.     Der  Grund  ist 
ein  tiefer  liegender,  mit   den    oben   in   der   Erkenntnisstheorie   berührten   metaphysischen 
Gegensätzen  zusammenhängender.     Kant's  dualistische  Spaltung  in  das  Ding  an  sich  und 
die  Welt  der  Erscheinung,  oder  in  die  Sphäre  der  intelligibeln  Welt,  wo  die  durchs  Sitten- 
gesetz bestimmte  sittliche  Freiheit  herrscht,  und  das  Gebiet   der   Natur,   wo   der  Mecha- 
nismus der  Naturgesetze  und  der   Impuls   sinnlicher    Triebe   regiert,  lässt  ihn  nicht   zur 
Aufstellung  einer  positiven  ethischen  Entwicklung  kommen,  seine  Ethik  ist  mehr  negativer 
Natur.     Daher  ist  er   der   Meinung,   Vollkommenheit  führe   als  ethischer   Grundsatz   zu 
Heteronomie,  weil  durch  sie  ein  Zweck  gesetzt  werde,  der  ausserhalb  des  blossen  forma- 
len Sittengesetzes  stehe.     Schleiermacher  bestreitet  letzteres;   das  sei  so  wenig  der  Fall, 
als  man  vom  Ganzen  sagen  könne,  dass   es  ausserhalb   des   Theils   liege.     Ja   er   glaubt 
mit  grösserem  Recht  eine  solche  Beschuldigung  auf  Kant   selbst   werfen   zu   können.     Er 
erlange  nämlich  den  Schein,  jede  materiale  Zwecksetzung  vermieden  zu  haben,  nur  durch 
die  Zweideutigkeit  des  Ausdrucks  „ein  vernünftiges  Wesen",  der  sowohl   bedeuten   könne 
ein  solches,  welches  die  Vernunft  habe  als  Vermögen,  als  auch  ein  solches,   welches   von 
ihr  wirklich  getrieben,  und  dessen  übriges  also  von  ihr  gehabt  werde.     Kant  nun   müsse 
voraussetzen,  jedes  vernünftige  Wesen  in  dem  ersteren  Sinn  wolle  auch  eins  in  dem  letz^ 
teren  sein,  und  sein  Grundsatz  gehe  aus  auf  die  Vollkommenheit  eines   solchen.     Warum 
dies  nicht  ebenfalls  ein  Angestrebtes,  eine  Materie   des  WoUens   zu  nennen   sei,   möchten 
andere  besser  begreifen.  (S.  48.)  Es  ist  bekannt,  dass  Kant  selbst  in  seiner  Metaphysik  der 
Sitten    als  Zwecke,    die    zugleich    Pflichten    sind,     eigene  Vollkommenheit    und 
fremde   Glückseligkeif   aufgestellt   hat.     (S.  210.)     Schleiermacher   hingegen,   der 
zum  Monismus  hinneigend  im  Menschen  wie  in  der  Natur  eine   in  irgend   welchem  Grad 
immer  schon  gesetzte  Einigung  von  Vernunft  und  Natur  sieht,  denkt  sich  die  Vollkommen- 
heit in  dem   Sinne,   dass   die  Vernunft   als   Vermögen  allmählig  zu   der  die  empirische 
Natur  völlig  durchdringenden  und  beherrschenden  Macht  werde. 

Dieser  Gegensatz  beider  zu  einander  tritt  in  der  Kritik  der  Sittenlehre  bei  Schleier- 
macher weiterhin  in  der  Frage  auf,  ob  das  ethische  Leben  auf  einen  zwiefachen  oder  nur 
einen  einfachen,  allgemeinen,  das  Ganze  umfassenden  Trieb  zu  gründen  sei.  Die  Einen, 
und  unter  ihnen  Kant,  haben  das  Sittliche  dem  natürUchen  Trieb  entgegengestellt ;  ihnen 
ist  der  sittlich  handelnde  Mensch  etwas  Neues  und  ganz  anderes  als  derjenige,  welcher 
sich  durch  seine  Naturtriebe,  Neigungen  und  Gefühle  der  Lust  bestimmen  lässt.  Der 
freie,  sittHch  bestimmte  Wille  weist  alle  sinnlichen  Antriebe,  die  zusammen  die  Selbstsucht 
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ausmachen,  zurück  und  schlägt  allen  Eigendünkel  und  alle  Ansprüche  der  Selbstschätzung, 
welche  yor  der  Uehereinstimmung  mit  dem  Sittengesetze  vorhergehen,  völlig  nieder.  Damit 
wird  dieses  aber  zugleich  selbst  Gegenstand  der  höchsten  Achtung  und  ruft  das  moralische 
Gefühl  wach,  das  dann  zur  Triebfeder  wird,  das  objective  Sittengesetz  zur  Maxime 
zu  machen. 

Wenn  Kant  in  der  Religion  innerhalb  der  Grenzen  der  blossen  Vernunft  von  einem 
im  Menschen  zurückgebliebenen  Keim  des  Guten,  einer  ursprünglichen  moralischen  Anlage 
redet,  ja   wenn  er   natürliche  Neigungen,  an  sich  selbst  betrachtet,   gut    und   unverwerf- 
lich nennt  i),  so  widerspricht  das  nicht,   wie   es   auf  den   ersten   Blick   scheinen   könnte, 
seiner  sonstigen  Anschauung  von   der  Unmöglichkeit   die   Sinnlichkeit   völlig  zu   ethisiren 
und  seiner  Lehre  vom  radicalen  Bösen.     Letztere  ist  ja  nicht  metaphysisch  zu  fassen,  son- 
dern bedeutet  nur  die  Allgemeinheit  der  Thatsache,  das?  im  Menschen,  wie  er  von  Natur  vor 
dem  Beginne  der  ethischen  Umbildung  ist,  nicht  die  Maxime  des  Sittengesetzes,  sondern   die 
der  Selbstsucht  herrscht;  das  Bewusstsein  aber  davon,  dass   das  ein  Zustand  ist,   wie    er 
nicht  sein  sollte,  und  das  Gefühl  der  Zurechnung  bleibt  bestehen.     Mit  demselben   ist  die 
Möglichkeit  gegeben,  dem  Sittengesetz  auch  positiv  den  Eingang  in  die  Maximen    zu   er- 
öffnen.    Kant's  Ethisirung  ist  ihrem  Wesen  nach  nichts  anderes   als   Bezähmung,   Nieder- 
halten und  Unterdrücken  der  Naturtriebe  von  dem  allgemeinen,  aber  über  die  menschliche 
Sphäre  hinausliegenden  Sittengesetz,  welches  seinerseits  in   der  transzendentalen   Freiheit 
wurzelt,   vermittelst   des   wach   gerufenen   moralischen   Gefühls.      Ohne   dieses   Transzen- 
dentale wäre  an  Ethisirung  überhaupt  nicht  bei  ihm  zu  denken.     Schleiermacher   hat  so- 
mit Recht,  wenn  er  bei  ihm  einen  Dualismus  der  Triebe  findet  2),  wenn  er  bei  der  daran 
angeknüpften  Frage  nach  dem  Verhältniss  des  sittlich  Bewirkten  zu  dem  im  vorsittlichen 
Zustande  Bewirkbaren,  zwischen  eiern   freien   oder   bildenden   und  einem    beherrschenden 
oder  beschränkenden  ethischen  Prinzip  unterscheidend,  Kant's  ethisches  Prinzip  ein   bloss 
beherrschendes   und   beschränkendes    nennt.      Was   Cicero    an   den   Stoikern   tadelt,   sie 
nähmen  den  Antrieb  zu  handeln  anderswoher  als  das  Gesetz,  passt  auch  auf  Kant.     Sein 
formeller  Grundsatz  kann,  auch  wenn  er  als  beständig  rege  Kraft  gedacht  wird,  nie  etwas 
durch  sich  selbst  hervorbringen;  ebensowenig   ist   er  im   Stande,   die   Unterlassung   einer 
sittHchen   Handlung   als   etwas  Unsittliches   zu   kennzeichnen.  3)     So   ist    bei    Kant   nach 
Schleiermacher's  Auffassung  das  Sittliche  nicht  als  selbsthätig  und  Eigenes   bildend   auf- 
gefasst.     Wenn  aber  jemand  glauben  wolle,  es  könne  etwa,  wo  das  Sittliche   als  Thätig- 
keit  erscheine,  dieser  Grundsatz  in  keinem  anderen  als  diesem  Verhältnisse  vorkommen,  der 
möge,  meint  er,  bei  Plato   und   Spinoza   sehen,   wie   es   sich   allerdings  bei  anderen   als 
selbstthätig  und   eignes  bildend   darstelle.     Diesen   beiden   folgt   Schleiermacher.     Ja,  er 
geht  in  seinem  Gegensatze  gegen  Kant  so  weit,  dass  er  über  seiner   monistischen  Auffas- 
sung fast  in  Gefahr  kommt  an  Naturalismus  zu  streifen.    Die  Vermuthung  liegt  nicht  fem, 
dass    gerade    seine  Abneigung  gegen  die  Kantische   Lehre   ihn   dem   entgegengesetzten 
£xtrem  zugetrieben  hat. 
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1)  8.  207;  211;  220. 

2)  Grdlin.  a.  K.  d.  Sittenl.  8,  47. 

»)  8.  51f.;  54;  cf.  Vorländer,  Schleiermacher's  Sittenlehre  8.  83. 
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Kant's  transzendentaler  Freiheitslehre  steht  Schleiermachers  deterministische  Weltan- 
schauung   entgegen.     Die  erstere  hat  mit  der  gewöhnlichen  Vorstellung  von    dem   aequi- 
librium  arbitrii,  mit  der  sie  wohl  verwechselt  wird,  nichts   gemein;    sie  stimmt    vielmehr 
mit  Schleiermacher's  Verwerfung  des  Indifferentismus,  nach  welchem  in  einem   gegebenen 
Falle  die  entgegengesetzte  Handlungsweise   möglich  sein   soll,   überein.      Wiederholt   be- 
tont es  Kant,  dass  die  Handlungen  des  Menschen  in  der  Erscheinungswelt  nicht  zufällige 
seien,  sondern  durch  den  Character  und  die  Umstände  völlig  bestimmt  würden.     „So  hat 
dann  jeder  Mensch,  sagt  er  darüber  in  dem  betreffenden  Abschnitt  der  Kritik  der  reinen 
Vernunft  vom   empirischen  Gebrauche  des  regulativen  Prinzips  einen  empirischen  Charac- 
ter seiner  Willkür,  welcher  nichts  anderes  ist  als  eine  gewisse  Causalität  seiner   Vernunft 
so  fern  diese  an  ihren  Wirkungen  in  der  Erscheinung  eine  Regel  zeigt,  darnach  man  die 
Vernunftgründe   und   die  Handhingen  derselben  nach  ihrer  Art  und  ihren  Graden   anneh- 
men und  die  subjectiven  Prinzipien  seiner  Willkür    beurtheilen    kann.     Weil    dieser  em- 
pirische Character  selbst  aus  den  Erscheinungen  als  Wirkung  und  aus  der  Regel   dersel- 
ben, welche  Erfahrung  an  die  Hand  gibt,  gezogen  werden  muss,  so  sind  alle  Handlungen 
des  Menschen  in  der  Erscheinung  aus  seinem  empirischen  Character  und  den   mitwirken- 
den Ursachen  nach  der  Ordnung  der  Natur  bestimmt,  und  wenn  wir  alle   Erscheinungen 
seiner  Willkür  bis  auf  den  Grund  erforschen  könnten,  so  würde  es  keine  einzige  mensch- 
liche Handlung  geben,  die  wir  nicht  mit  Gewissheit    voraussagen  und  aus    ihren  vorher- 
gehenden Bedingungen  als    nothwendig  erkennen    könnten."  i)     Oder    in  der  Kritik    der 
prakt.  Vernunft:  „Man  kann  einräumen,  dass,    wenn  es  für    uns   möglich  wäre,    in  eines 
Menschen  Denkungsart,    so  wie    sie  sich    durch  innere    sowohl    als    äussere  Handlungen 
zeigt,  so  tiefe  Einsicht  zu  haben,  dass  jede,  auch  die  mindeste  Triebfeder  dazu  uns  bekannt 
würde,  imgleichen  alle  auf  diese  wirkenden  äusseren  Veranlassungen,  man  eines  Menschen 
Verhalten  auf  die  Zukunft  mit  Gewissheit,  so  wie  eine  Mond-   oder  Sonnenfinstemiss  aus- 
rechnen könnte,  und  dennoch    dabei  behaupten,    dass   der   Mensch    frei   sei.     Wenn    wir 
nämlich  noch  eines  andern  Blicks  (der  uns  aber  freilich  gar  nicht  verliehen   ist,   sondern 
an  dessen  statt  wir  nur  den  V^rnunftbegriff  haben),  nämlich  einer  intellectuellen  Anschauung 
desselben  Subjects  fähig  wären,  so  würden  wir  doch  inne  werden,  dass  diese  ganze  Kette 
von  Erscheinungen  in  Ansehung  dessen,  was  nur  immer   das   moralische  Gesetz  angehen 
kann,  von  der  Spontaneität  des  Subjects,  als  Dinges  an  sich  selbst,   abhängt,   von   deren 
Bestimmung  sich  gar  keine   physische  Erklärung   geben    lässt.'*2)     Insoweit    stimmt  also 
Kant  mit  der  deterministischen  Anschauung  überein,  als  auch  er  die  Handlung   als  Aus- 
fiuss  des  Characters  ansieht.     Den  Character  aber  bildet  sich  der  Mensch  selbst  vermöge 
seiner  intelligibeln  Natur;  und  das  ist  der  Punkt,   wo  Kant's  Anschauung    vom  Determi- 
nismus abgeht.     Für  ihn  gibt  es  überhaupt  nur  2  Arten  von  Characteren,  gute  oder  böse. 
Der  gute  Character  ist  derjenige,  in  welchem  das  Sittengesetz  Maxime  des  Handelns  ist. 
Darauf  kommt  alles  an,  dass  das  Sittengesetz  Maxime  geworden;   wie   weit   es  in    den 
einzelnen  Fällen  des  empirischen  Handelns  durch  Belebung  des  moralischen  Gefühles  wirk- 


1)  Kritik  der  r.  V.  S.  468. 

2)  Kritik  der  prakt.  Y.  8.  216. 
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lieh  bestimmend  wirkt,  das  ist  Sache  der  zeitlichen  Entwicklung  und  hängt  von  der 
sinnhchen  Beschaffenheit  des  Menschen  und  den  Umständen  ab.  Der  Character  nun  welchen 
der  empirische  Mensch  von  Natur  hat,  sich  aber  als  intelligibeles  Wesen  ausser  aller  Zeit 
selbst  gegeben  hat,  ist  böse;  dieses  wirkliche  Böse  besteht  darin,  dass  er  den  Neigun 
gen,  wenn  sie  zur  Uebertretung  anreizen,  nicht  widerstehen  will,  und  diese  Gesinnun- 
ist  eigenthch  der  wahre  Feind,  i)  " 

Statt  des  Sittengesetzes  ist  die  Sinnlichkeit,  heisse  sie  nun  Lust  oder  Glückselio-keit 
zur  Maxime  des  Handelns  erhoben.    Dieser  Zustand  ist  nach  Kant   nicht   so   zu   denken 
als  ob  ein  solcher  Mensch  nun  nur  Lasterhaftes    vollbringen  könne ;    vielmehr    bleibt  die' 
Anlage  zum  Guten   zurück   als  ein   unvertilgbarer  Keim ;    er    kann    sogar  eine    gewisse 
Tugend   im   Leben   üben;    dennoch    aber   ist   diese   Stufe  nicht   diejenige  echter   Morali- 
tat,  sondern  höchstens  die  der  Legalität,  üusserlicher  Gesetzlichkeit,'  weil  die   Triebfeder 
unlauter  ist.    Wenn  jemand  ein  moralisch  guter  Mensch  werden  soll,  so  muss  das   durch 
eine  ßevolution  m  der  Gesinnung  des  Menschen  bewirkt  werden,  indem  er  den   obersten 
Grund  seiner  Maxime  durch  welchen  er  ein  böser  Mensch  war,    durch   eine   einzi-e    un- 
wandelbare EntSchliessung  umkehrt  und  statt  der  Sinnlichkeit  und  Selbstsucht  das'sitteu- 
gesetz  zur  obersten  Maxime  seines  Handelns  macht;  insofern  ist  er  dem  Prinzip   und  der 
Denkungsart  nach  ein  fürs  Gute  empfängliches  Subject,  aber  nur  in  continuirlichem  Wir- 
ken und  Werden  ein  guter  Mensch.  2)     Solche  Umwandlung  ist  indessen   nur  dann   mö- 
hch,  wenn  der  Mensch  als  intelligibeles  Wesen  gefasst  wird,  weichesauf  den  empirische'n 
tharacter  bestimmend  und  bildend  einwirken  kann. 

Gegen  den  hier  dargestellten  Dualismus   in   der  Ethik  sind   schon   Schleiermacher's 
Rhapsodien  über  die  Freiheit  gerichtet.    In  dem  ersten  Theil  weist  er  nach,  wie   in  dem 
bubjecte  die  Thatigkeiten  des  Begehrungsverraögens   auf  den   Zustand   des    Vorstellungs- 
vermogens  gegründet  sind.    Das   Vorstellungsvermögen   bringt  nun  auch   morahsche  Vor- 
stellungen hervor,  denn  wenn  man   sich  Maximen   zur  Befolgung  vorsetzt  und   dieselben 
mit  einander  vergleicht,  so  wird  man  sich  bald  dessen  bewusst,  dass  sich  einige  derselben 
als  Veniunftregel  darstellen ;  die  mögliche  Summe  nun  aller  einzelnen  Thatigkeiten,  welche 
diesen  durchgängig  gemäss  wären,  dringt  sich  als  Vernunftideal  auf,  ist   also  eine  Summe 
moralischer  Vorstellungen.     Da  dieselben  nun  unbegrenzt  kräftig  gedacht  werden  können, 
so  ist  nicht  einzusehen,  warum  nicht  das  Begehrungsvermögen  von  ihnen  bestimmt  werden 
sollte.     Mit  solcher  Annahme  eines  moralischen  Vermögens,  eines  ethischen  Triebes  ist  die 
Einheit  der   menschlichen   Seelenkräfte   gewahrt,  so   wie  dadurch,   dass   das  Begehrungs- 
vermogen  durch  die  Vorstellungen  bestimmbar  gedacht  wird,  eine  sichere  Regelmässigkeit 
der  ganzen   seelischen   Thätigkeit   erzielt   wird.     „Es   ist   umsonst,   sagt   Schleiermacher 
darüber,  den  Menschen  zu  theilen,  alles  hängt  in  ihm  zuammen,  alles  ist  eins;  hebt  man 
die  Regelmassigkeit  des  Begehrungsverinögens  (nach  dem  Satze  vom  Grunde)  auf,   so  ist 
m  der  ganzen  Seele  nichts  mehr  regelmässig,  dann   findet  gar   kein   geregelter   und   er- 
wogener Einfluss  auf  unsren  eignen  Willen  oder  auf  den   andrer  Menschen  mehr 
statt.      Das  Freiheitsgefrihl  in  uns  ist  demnach  nichts  anderes  als  „der  Erfolg  eines  ver- 

>)  Religion  innerhalb  der  Gr.  d,  bl.  V.  S.  212. 
2)  Rel.  in.  d.  Gr.  d.  bl.  V.  S.  210. 
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stärkten  Bewusstseins  derjenigen  Eigenthümlichkeit  unsres  Begehrungsvermögens  die  uns 
der  Moralität  fähig  macht."  Wir  werden  uns  durch  dasselbe  keines  Widerspruchs  mit 
der  Nothwendigkeit  an  sich  bewusst,  wohl  aber  unsrer  Unabhängigkeit  von  sinnlichen 
Motiven,  einer  vorzüglichen  Eigenschaft  und  Kraft  unsrer  Seele,  vermöge  deren  wir  nicht 
durch  die  Objecte  der  Aussenwelt  und  unsern  Zusammenhang  mit  denselben  nothwendig 
bestimmt  werden,  sondern  von  innen  heraus. 

Den  Namen  Determinismus,  welcher  diese  Anschauung  trifft,   will    er  sich   gern  ge- 
fallen lassen,  den  darin  enthaltenen  Vorwurf  aber,  dass  derselbe  jede  sittliche  Zurechnung 
aufhebe,  versucht  er  zurückzuweisen.     Sein  Weg  ist  dieser.     Zunächst  widerlegt  er  falsche 
Erklärungen  dieses  Begriffs,  bei  welchen  schon  über  Freiheit   des  Willens   oder    Determi- 
nation desselben  vorher  ein  Urtheil  ausgesprochen,  also    der  Fehler   der  petitio   principii 
begangen  worden  ist.     Die  Zurechnung  ist  nach   seiner  Definition   das   Urtheil,   wodurch 
wir  die  Sittlichkeit  einer  Handlung  auf  denjenigen,   der   sie  gethan   hat,   übertragen    so 
dass  das  Urtheil  über  die  Handlung  einen  Theil   unsres   Urtheils  über  seinen  Werth  aus- 
macht.    Dabei  wird  das  eigenthch  Sittliche   einer   Handlung  von   ihren   äusseren  Folgen, 
mögen  sie  nun  gross  oder  klein  sein,  aufs  bestimmteste  unterschieden  als  von  etwas,   zu 
dessen  Zustandekommen   andere,    unberechenbare  Factoren   mitwirken.     Wenn   nun   einer 
hinter  dem,   was   er   sein   soll,   zurückbleibt,    so   kann   nach   deterministischer  Weltan- 
schauung —  wie  die  Gegner  derselben  behaupten  —  ihm  das  nicht   zugerechnet  werden, 
denn  es  ist  ja  da  von  einem  Sollen  die  Rede,  für  dessen  Verwirklichung  die  Gründe  gar 
\icht  mehr  in  seiner  Gewalt  sind.     Diesen   letzteren   Satz    bestreitet   Schleiermacher.     Er 
sagt,  es  lasse  sich  weder  eine  Aufgabe  denken,  für  welche  es  unmöglich  sei,  eine  Lösung  zu 
geben,  die  mit  dem  moralischen  Gesetz  nicht  nur  als  legal,   sondern    auch    als   moralisch 
übereinstimmte,  noch  auch  ein  Fall  finden,   wo  diese   Auflösung   ausserhalb   der   Grenzen 
der  menschlichen  Seelenkräfte  liegen  sollte.     So  bleibe  die  Verbindlichkeit  aufrecht  erhal- 
ten, auch  wenn  im  gegebenen  einzelnen  Falle  unter  bestimmten  Verhältnissen  der  Zeit  die 
Verwirklichung  einer  moralischen  Aufgabe  unmöglich  sein  sollte.     Die  Vernunft  als  solche 
frage  nicht   nach  Verhältnissen   und  Umständen   der  Zeit,   ihre  Forderungen   blieben   un- 
bedingte, und  es  sei  kein  Grund  vorhanden,  die  allgemeine  Möglichkeit  der  Erfüllung  der- 
selben zu  leugnen,  wenn  auch  die  einzelnen  Handlungen  nothwendig  durch    ihren  Zusam- 
menhang mit   der   allgemeinen   Kette   von    Ursachen   und   Wirkungen   bestimmt   würden. 
Grade  durch  die  Verbindung  beider  Momente,  der  Zurechnung  und  des   Bewusstseins  von 
der  Nothwendigkeit  der  Handlungen,  mit  einander  würde  das  rechte   Mass  in  der  Beur- 
theilung  der  Menschen   hergestellt,    die   Zurechnung   allein   würde   entweder   die  Person 
welcher  sie  gelte,  auf  eine  Höhe  stellen,  die  unser  Auge  kaum  erreiche,   wo   wir  sie  mit 
Ehrfurcht  in  dem  Lichte  eines  himmhschen  Wesens  anstaunten,  welchem  wir  nicht  gleich^ 
kommen  könnten,  oder  sie  würde  sie  so  tief  unter  uns  setzen,   dass   wir  kaum   noch   die 
nämliche  Natur  in  ihr  erkennten,  deren  wir  theilhaftig  seien.    Diese  Gefühle  würden  uns 
deshalb  entweder  unter  die  Füsse  des  sittlichen  Helden  erniedrigen,   oder  uns   mit  einem 
selbstgenugsamen  Stolz  gegen  den  erfüllen,   welchen  wir  weit  unter   uns  erblickten.    Ge- 
ringschätzung, Verachtung  und  kalte  Verhärtung   würden   alle   Theile   unsres   Betragens 
gegen  den  bezeichnen,  dessen  Anblick  unsrem  moralischen  Auge   nur  Ekel   und   Abscheu 
einflösste.    Umgekehrt  berge  die  blosse  Rücksichtnahme  auf  die  Nothwendigkeit  der  Hand- 
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lungen  die  Gefahr  in  sich,  den  Forderungen  der  Sittlichkeit  nicht  so  viel  einzuräumen 
als'^ihnen  zukomme.  Vermöge  der  Idee  der  Nothwendigkeit  allein  werde  die  sittliche 
Ueberlegung  zu  einem  Spiel  der  Seele  mit  sich  selber.  Weder  zu  lebendiger  Freude  über 
Vergangenes,  noch  zu  herznagender  schmerzlicher  Reue  sei  hinfort  ein  Grund,  da  der 
Menlch  damals  nicht  anders  konnte,  als  er  handelte,  sowie  heute  seine  Handlungen 
durch  das  Vergangene  unabänderlich  bestimmt  seien,  gleich  dem  Zustand  des  Himmels  in 
dei  Tabellen  der  Astronomen.  Solchen  Einseitigkeiten  gegenüber  sei  er  der  Meinung, 
dass  nur  durch  die  der  Natur  der  Sache  gemässe  Verbindung  der  Zurechnung  mit  der 
Nothwendigkeit  unser  Gefühl  diejenige  Stimmung  bekomme,  die  nicht  nur  die  Stimme 
unsres  Herzens,  sondern  auch  die  Zusammenstellung  der  menschlichen  Gesellschaft  von 
uns  fordre,  die  aber  bei  jeder  andern  Verbindung  von  Ideen  unerreichbar  sei.  i) 

Für  seine  deterministische  Auffassung  führt  er  noch  einige  andere   wichtige  Gründe 
aa.     Nach  ihr   lässt   sich   mit  Gewissheit   darauf    rechnen,   dass   eine  Handlung   wirklich 
Ausdruck  des  Characters  sei;  so  ist  einerseits  die  Freude  über   eine  edle   Handlung   und 
andrerseits  die  Reue  und  der  Schmerz  über  eine  böse  That  grösser   und   intensiver,    weil 
sie  mit  dem  Wesen   der  Person   eng  zusammenhängt;   geht   man   dagegen   von   der   An- 
schauung der  Willkür  aus,  so  wird  eine  einzelne  Handlung  mehr  als  Verirrung  einer  ohne 
allen  crusalzusammenhang  bestimmbaren  Kraft  betrachtet,   die  zwar   für  den  Augenblick 
schmerzlich  berühren  mag,  aber  weder  Zeichen  einer  Grundrichtung  ist  noch  Einfluss  hat 
auf  die  Lenkung  der  folgenden  Schritte.     Besonders   bedeutsam   stellt   sich   die   Differenz 
zwischen  der  Annahme  falscher  Willensfreiheit  und   der  Theorie   der  Nothwendigkeit    der 
Handlungen  heraus  in  Bezug  auf  Entwürfe  für  die  Zukunft  und  Vorsätze   für   die  Besse- 
rung in  derselben  einerseits,   und   die   Entwicklung    des   Bewusstseins   der   Persönlichkeit 
andrerseits.     Das  Freiheitsgefühl   wird  uns   immer  vorspiegeln,   dass   der    Vorsatz    irgend 
eines  Unternehmens  oder  einer  Bcsseiung  in  der  Zukunft   durch   das  Werk   eines  Augen- 
blicks verwirklicht  werde ;  es  komme  nur  auf  den  Entschluss  an,   so  könne  derselbe  ohne 
weiteres  zur  Reahsirung  kommen  in  jedem  Augenblicke,  wann  es   uns  beliebe ;  „so    wird 
dann  das  Streben  nach  dem  gewünschten  Zustand  von  dem  Augenblick  des  Vorsatzes  bis 
zu  dem  der  Ausführung  völlig  ausgesetzt,   weil  wir   uns    in  diesem   Freiheitsgefühl  nicht 
bewusst  sind,  dass  alles  zwischen  dem   jetzigen   Moment   und   dem    erwarteten   noch  Lie- 
gende als  ein  Mittel  oder  als  vorhergehende  Glieder  der  Reihe    zur  Erlangung  jenes  Zu- 
standes.wirkUch  gehöre,  und  so  werden  wir  durch  jene   vorgegebene   Gewissheit   nur   in 
eine  Sorglosigkeit  gewiegt,  welche  immer  ihr  Möglichstes  thut,  uns  unseres  Zweckes   ver- 
fehlen zu  machen.     Dagegen  erfüllt  die  Nothwendigkeit,  ausserdem   dass    sie   die  Bestre- 
bungen des  sittlichen  Gefühles  in  ihrer  ganzen  Kraft  lässt,  mit  einer  Bescheidenheit,  welche 
der  Zukunft  nicht  mit  der  Untrüglichkeit   des  Wunderthäters   entgegensieht,   sondern   die 
sittliche  Kraft,  aus  welcher  der  Entschluss  entsprang,  bis  zur  Verwirklichung  desselben  in 
Spannung  erhält.^'    Dass  nach  dieser  Auffassung  der  Seelenvermögen  eher  eine  Character- 
entwickluBg,  ein  Wachsen  in  festen  Grundsätzen  möglich  ist,  indem  der  herrschende  sitt- 
liche Trieb  immer  mehr  die  Seele  bestimmt,  ja  dass  in  der  That   nur   auf  diesem  Wege 
die  Herausbildung  der  Persönlichkeit  denkbar  ist,  darin  findet  Schleiermacher  den  letzten 
entscheidenden  Grund  für  seinen  Determinismus. 
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Entsprechend  diesem  Gegensatze  von  Dualismus  und  Einheit  ist  die  ausgeführte 
Ethik  Kant's  und  Schleiermacher's  angelegt.  Kaufs  Sittenlehre  ist  Personalethik.  Die 
ganze  Tugendlehre  ist  ferner  unter  dem  Gesichtspunkt  der  Pflicht  behandelt;  vorangeht 
derselben  die  Rechtslehre,  welche  aber  nur  bis  zur  Legalität  des  Handelns  führt.  Die 
Pflichten  theilt  er  nach  alter  Gewohnheit  ein  in  die  beiden  Klassen :  Pflichten  gegen  sich 
selbst  und  Pflichten  gegen  andere.  Das  Hauptgewicht  ist  auf  die  vollkommenen  Pflich- 
ten des  Menschen  gegen  sich  selbst  gelegt  als  animalisches  und  besonders  als  moralisches 
Wesen.  Es  wird  in  diesen  Abschnitten  entwickelt,  wie  der  Mensch  vor  der  Selbstent- 
leibung, der  wollüstigen  Selbstschändung  und  der  Unmässigkeit  im  Gebrauche  der  Ge- 
nuss-  und  Nahrungsmittel  einerseits,  andererseits  als  moralisches  Wesen  vor  der  Lüge 
dem  Geize  und  der  Kriecherei  sich  hüten  müsse.  So  bildet  dasjenige,  was  den  gut'en 
Character  vom  bösen  unterscheidet,  den  Mittelpunkt  der  ganzen  Darstellung.  Neben  der 
eigenen  Vollkommenheit  ist  die  Glückseligkeit  anderer  der  letzte  Zweck  alles  Handelns. 
Die  Pflichten  gegen  andere  zerfallen  ihm  in  die  beiden  Klassen  der  Liebespflicht  und  der 
Pflicht  der  Achtung.     Welcher  Contrast  zwischen  dieser  und  Schleiermacher's  Ethik! 

Der  ganze  ethische  Prozess  besteht  bei  Schleiermacher  darin,  dass  von  der  mensch- 
lichen Thätigkeit  ausgebeud  die  vollständige  Durchdringung  und  Einheit   von  Natur   und 
Vernunft  angebahnt  wird.     In  ihrer  Vollendung,   sagt   er  einmal,    ist  Ethik  Physik,    und 
Physik  Ethik,  i)     Das  Sittengesetz  unterscheidet  sich  vom  Naturgesetz    nur  so,   wie   Ver- 
nunft von  der  Natur  verschieden  ist,    nämlich  durch    den  Inhalt  des  in    ihnen   gesetzten 
Seins.     Während  bei  Kant  das  eine  das  Sollen,    das  andere    das  Sein    zum  Gegenstande 
hat,  sind  nach  Schleiermacher  in  beiden  Arten    von    Gesetzen    diese   beiden  Formen  des 
SoUens  und  Seins  vereinigt.     Denn  ein  Gesetz,  lehrt  er  in  dem  Aufsatze  „über  den  Unter- 
schied zwischen  Naturgesetz  und  Sittengesetz"  2)  ist  nur  insofern  wirkHch  ein  Gesetz,  als 
es  auch  ein  Sein  bestimmt ;  es  kann  also  auf  dem  Gebiet  der  Vernunft   das  Sollen    nicht 
vom  Sein  getrennt  werden,    sie  ist  nur   alsdann  practiscb,    wenn  sie    zugleich    lebendige 
Kraft  ist,  wenn  also  etwas  ihrem  Gesetze  gemäss  geschieht.      Andererseits   enthält   auch 
das  Naturgesetz  ein  Sollen  in  sich,  welches  freilich  nicht   an   einen  Willen   gerichtet  ist, 
sondern  nur  an  ein  willenloses  Sein.     Wie  weit  aber  diesem  Sollen  Folge   geleistet  wirdj 
und  wie  weit  nicht,  das  beweisen  vorzüglich  die  Gattungsbegriffe  der  verschiedenen  For- 
men des  individuellen  Lebens,  die  als  solche  wahre  Naturgesetze  sind.   Sämmtliche  Exem- 
plare einer  Gattung  sind  ja  doch  nach  dem  Gesetze  derselben   gebildet,    ihr  ganzes  Da- 
sein in  seiner  allmäligen  Entwicklung,   Culmination   und  Entkräftung   veriäuft  nach  den- 
selben -   und  doch  kommen  Missgeburten  und  Krankheiten  vor,   die  von  dem,   was   das 
Gesetz  veriangt,  abweichen.     Diese  Abweichungen  vergleicht  nun  Schleiermacher  mit  dem 
Unsittlichen  gegenüber  dem  Sittengesetz. 

Dieselbe  Aehnlichkeit  von  Sittengesetz  und  Naturgesetz  stellt  sich  ihm  noch  von 
einer  anderen  Seite  heraus.  Das  Prinzip  der  Vegetation  wird  so  wenig  ganz  Herr  über 
den  chemischen  Prozess  und  die  mechanische  Gestaltung,  wie  bei  der  Animahsation  das 
der  specifischen  Beseelung  über  den  vegetativen  Prozess,  oder  die  Begeisterung   und  das 


1)  Rhapsodien  über  die  Freiheit  Absch.  1  u.  2:  dei  Dilthey  S.  20—32. 


*)  Sohleiermachers  System  der  Sittenlehre  von  Schweizer  S.  37 
2)  S.  409. 
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Sittengesetz  über  den  animalischen.    Hierans  ergibt  sich  leicht  die  Identität  des  Begriffs 
Gesetz  in  Sitte  und  Natur  nnd  weiterhin  der  Schlnss,  dass  für  die  Sittenlehre   die  Form 
die  angemessenste  ist,  welche  auch  für  die  Naturbeschreibung  die  geeignete  ist,  also  nicht 
die  imperative,  sondern  die  descriptive.    Sie  hat  das  wirkliche  Handeln  der  Vernunft  auf 
die  Natur  zu  ihrem  Gegenstande;   was  ausserhalb    desselben  liegt,    gehört  nicht    in  ihre 
Darstellung.    So  fällt  der  Gegensatz  von  gut  und  böse  nicht  in  ihre  Sphäre,  denn  so  wie 
das  Gute  ein  positiver  Ausdruck  ist  für   das   ursprüngliche  Nichtnatursein   der  Vernunft 
80  das  Böse,  wie  es  das  Nichtgewordene  ausdrückt,  nur  ein  negativer  Ausdruck   für  das 
ursprüngliche  Nichtvernunftsein  der  Natur.     Da  es  aber  die  Ethik  nur  mit  dem  Prozesse 
der  Natnrbeherrschung  zu  thnn  hat,  insoweit  schon  irgend  ein  Grad  derselben  erzielt  ist 
80  lallt  in  ihren  Kreis  nur  insofern  das  Gute  oder  Böse,  als  es    immer  noch  etwas    vom' 
Gegentheil  an  sich  hat,  „sie  ist  somit  die  Darlegung  des  Guten  und  Bösen  im  Zusammen- 
sein beider.«    Der  Gegensatz  zwischen  beiden  bedeutet  also    nichts  anderes    als  das  Ge- 
genemanderstellen  dessen,    was  darin    als  Ineinandersein    von  Vernunft  und  Natur    und 
was  als  Aussereinander  von  beiden  gesetzt  ist.  i)     Die  Folge  dieser  Auffassung  ist'  dass 
jener  Kampf  zwischen  Sittlichkeit  nnd  Sinnlichkeit,  welcher  in  Kant's  Personalethik   den 
Mittelpunkt  bildet,  bei  Schleiermacher  sehr    zurücktritt.    Andrerseits  aber    ist  es  ihm  so 
moghch  geworden,  den  Ethisirnngsprozess  in  grösserer  Breite  und   Fülle   zu   beschreiben 
Daher  seine  Dreitheilung  in  die  Lehre  vom  höchsten  Gut,  in  Tugend-  nnd  Pflichtenlehre' 
von  denen  jede    einzelne  den  Inhalt  der    gcsammten   Sitte  umspannt,    aber  so,    dass  die' 
erste  als  Güteriehre  der  vollständige  Ausdruck  der  gesammten  Einheit  von  Vernunft   und 
Natur  ist^  die  zweite  die  Tugend  als  die  hervorbringende  Kraft  und  die  dritte  die  Pflicht 
als  die  Handlung  des  Hervorbringens  entwickelt.  2) 

Wenn  nnn  auch  in  dieser  Darstellung  das  Hauptgewicht  auf  die  durch  das  organi- 
sirende  und  symbolisirende  Handeln  hervorgebrachten  Güter  des  Verkehi-s  und  der  Wissen- 
schaft, des  Eigenthums  und  des  Gefühls  gelegt  ist,  3)  _  die  ersteren,  Resultat  des  Han- 
delns, insofern  es  bei  allen  identisch  ist,  die  letzteren,  insofern  individuell  -  so  fehlt  es 
doch  nicht  an  Hinweisungen  auf  den  Weith  der  Tugend  als  Gesinnung  und  als  Fertigkeit 
mit  Hervorhebung  der  Einzeltugenden  der  Weisheit  und  Liebe,  der  Besonnenheit  und  Be- 
harrhchkeit.  Indessen  reichen  die  in  diesem  Gebiete  aufgestellten  Forderungen  des  Idealen 
bei  weitem  nicht  an  die  Höhe  der  Kantischen  heran;  Schleiermacherist  hier  in  der  That 
von  dem  hohen  Standpunkt,  den  er  noch  zur  Zeit  der  Abfassung  der  Rhapsodien  einnahm, 
herabgesunken ;  diese  Erscheinung  hängt  aber  mit  zwei  wichtigen  Punkten  seiner  Ideen 
zusammen  durch  welche  er  Kant  weit  voransteht.  Diese  sind :  Erstens :  Seine  Betonung 
der  Individuahtat  gegenüber  der  Universalität  und  Gleichmässigkeit  des  Kant'schen 
Sittengesetzes,  und  zweitens :  Seine  Ansicht  von  der  mit  der  Uebung  der  Tugend  ver- 
bundenen Lust  gegenüber  dem  strengen  Pflichtbegriffe  Kant's 

Der  Gedanke  von  der  selbständigen  Bedeutung  des  Individuums  überwiegt   in  den 
Monologen ;  besteht  doch  nach  ihnen  die  sittliche  Entwicklung  darin,   dass   in   dem  Ein- 

^)  Sittenlehre  ed.  Schweizer  S.  52  ff. 

«)  SittenL  S.  75—84.  Grnndl.  einer  Kr.  a.  S.  130;  169. 

4ß    V  \^7  Eriäutemng  s.  Baumann,    sechs  Vorträge    aus  dem  Gebiete  der  prakt.    Philosophie  1874     S 
46.  Vorlander,  Schleiermacher's  Sittenlehre  2.  Theil  S.  161  ff.  ^niiosopnie  lö74.    8. 
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zelnen  das  zur  Reife  kommt,  was  in  ihm  eigenthümlich  angelegt  ist,  dass  in  ihm  die 
Menschheit  auf  besondere  Weise  sich  abspiegelt.  Ein  solches  der  Betrachtung  der  inneren 
geistigen  Entwicklung  zugewandte  Leben  preist  er  als  ein  ewiges;  dasselbe  könne  durch 
Erfolg  oder  Misserfolg  nicht  beeinträchtigt  werden,  da  ja  die  Umstände  es  seien,  durch 
welche  dieser  bedingt  werde;  dieselben  lägen  aber  meist  ausser  Bereich  der  handelnden 
Person.  „Des  Handelns  innere  Kraft  wird  dadurch  nicht  bestimmt,  mich  selbst  fühle  ich 
darum  nicht  besser  und  nicht  schlechter,  ob  die  äusseren  Bedingungen  des  Handelns  un- 
günstig sind,  ob  günstig;  S.  17  f.  in  den  Monologen.  Was  sie  Gewissen  nennen,  kenne 
ich  nicht  mehr;  so  straft  mich  kein  Gefühl,  so  braucht  mich  keines  zu  mahnen.  Beginne 
darum  schon  jetzt  dein  ewiges  Leben  in  steter  Selbstbetrachtung;  sorge  nicht  um  das 
was  kommen  wird,  weine  nicht  um  das,  was  vergeht;  aber  sorge  dich  selbst  nicht  zu 
verlieren,  und  weine,  wenn  du  dahin  treibst  im  Strome  der  Zeit,  ohne  den  Himmel  in  dir 
zu  tragen.  8.  23."  Es  liegt  etwas  in  diesen  Monologen,  was  wohl  im  Stande  ist  den 
Menschen  über  jämmerliche  Verhältnisse  des  äusseren  Lebens  emporzuheben,  andrerseits 
ist  jedoch  mit  den  berechtigten  Fordrungen  der  Individualität  die  Gefahr  verknüpft,  dem 
Allgemeinen  des  Sittengesetzes  Abbruch  zu  thun  und  dem  Cultus  des  Genius  Opfer  dar- 
zubringen, die  ihm  nicht  zukommen.  Man  darf  nicht  vergessen,  dass  die  Monologe  der 
Zeit  der  aufT}lühenden  Romantik  angehören.  Die  rechtmässigen  Ansprüche  des  Indivi- 
duums haben  in  der  Kritik  der  Sittenlehre  (S.  57  f.)  und  in  der  Sittenlehre  selbst  ihre 
Darstellung  gefunden,  i) 

Was  den  oben  genannten  zweiten  Punkt  anbelangt,  so  nennt  es  Kant  Schwärmerei 
und  Eigendünkel,  zu  glauben,  man  erwerbe  sich  durch  irgend  eine  That  ein  besonderes 
Verdienst,  oder  es  könne  irgend  ein  anderes  Motiv  des  sittlichen  Handelns  und  eine  andere 
Stufe  der  Sittlichkeit  geben,  auf  welcher  ein  Mensch  stehe,  als  die  der  Achtung  fnr's 
moralische  Gesetz.  Des  Mentchen  Zustand  ist  moralische  Gesinnung  im  Kampfe,  nicht 
Heiligkeit  im  vermeinten  Besitze  einer  völligen  Reinheit  der  Gesinnungen  des  Willens.  2) 
Darum  ist  immer  und  nothwendig  Unlust  verbunden  mit  sittlichem  Streben,  ja,  mischte  sich 
ein  Gefühl  der  Lust  mit  ein,  so  läge  die  Gefahr  einer  Verunreinigung  des  Sittlichen  nahe. 
Es  ist  bekannt,  wie  schon  Schiller,  sonst  ein  treuer  Jünger  Kant's,  bei  dieser  Frage  von 
seinem  Meister  abweicht.  Schleiermacher  geht  mit  dem  Dichter.  Die  innere  Schönheit 
der  Tugend  bewirkt,  dass  der  Mensch  sie  mit  Lust  und  Liebe  übt  und  erstrebt,  ja  die 
Begeisterung  für  sie  ist  ein  wesentliches  Hülfsmittel,  die  entgegenstehenden  Mächte  zu 
überwältigen.  3) 

So  weit  geht  freilich  Schleiermacher  nicht,  für  grössere  sittliche  Tüchtigkeit  auch 
ein  höheres  Mass  von  Glück  zu  fordern.  „Wohl  ist  es  wahr,  sagt  er  in  der  Rhapsodie 
über  die  Freiheit  S.  34,  dass  schon  das  blosse  Bewustsein  der  Tugend,  ohne  alle  Wirk- 
samkeit nach  aussen,  uns  eine  Glückseligkeit  gewährt,  welche  schlechterdings  durch  kein 
anderes  Mittel  erreicht  werden  kann";  aber  bei  seiner  deterministischen  Weltanschauung 
wäre  es  eine  Verunreinigung  der  Gottesidee,   wollte   er   annehmen,  dass   nun   derjenige, 


1)  Dilthey  weist  bei  Gelegenheit  dieser  Frage  mit  Kecht  hin  auf  Göthe's  Wilhelm  Meister. 

2)  Kr.  d.  pr.  V.  S.  198. 

3)  Rhapsodie  ü.  d.  Fr.  8.35.  Monologen. 
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welcher  tugendhafter  als  andere  sein  könne,  darum  auch  glücklicher  als  sie  sein  müsse. 
Er  versucht  vielmehr  zu  beweisen,  dass  ein  jeder  Vergnügen  geniesst  durch  die  Handlun- 
gen, die  seinem  System  gemäss  sind,  ja  die  Abhandlung  über  den  Werth  des  Lebens  hat 
die  Tendenz,  indem  sie  die  Quellen  und  den  Umkreis  menschlicher  Glückseligkeit  darlegt, 
die  Behauptung  zu  erhärten,  dass  völlige  Gerechtigkeit  walte  in  der  Vertheilung  des 
Glücks,  dass  alle  einander  gleich  seien  in  der  Begünstigung  des 
Schicksals.  „Meine  Thcodice,  heisst  es  da,  besteht  in  einem  einzigen  Schluss,  worin 
die  Weisheit  und  Güte  Gottes  den  Obersatz  und  seine  Allmacht  und  Vorsehung  den  Unter- 
satz abgibt.  Ich  sehe  nicht,  was  ihr  an  Zulänglichkeit  fehlen  sollte,  und  begnüge  mich 
damit."  i)  Alle  Menschen  reifen  nach  seiner  Anschauung  ja  einem  Ziele  zu,  welches  alle 
auch  erreichen.  Wenn  der  eine  vor  dem  andern  einen  Vorsprung  zu  haben  scheint,  so 
stellt  sich  dies  bei  tieferer  Betrachtung  eben  nur  als  Schein  heraus.  Diese  scharfe  Kritik 
der  herkömmUchen  Vergeltungslehre,  der  Vorstellung  von  einer  ausserhalb  des  natürlich 
geordneten  Zusammenhangs  von  Sünde  und  Uebel  individuell  bestrafenden  oder  belohnen- 
den Gerechtigkeit,  verbunden  mit  der  Ansieht  von  der  Universalität  der  Erlösung,  ist 
auch  eins  der  wichtigsten  Momente  seiner  Glaubenslehre.  2)  Auf  Kant's  gerade  entgegen- 
stehende Forderung  von  Harmonie  zwischen  individueller  Sittlichkeit  und  individuellem 
Glück  ist  schon  oben  hingewiesen. 

Diese  angeführten  Punkte  mögen  als  die  wichtigsten  genügen,  die  Differenz  zwischen 
den  ethischen  Ansichten  beider  Männer  darzulegen. 

Kant's  grosses  Verdienst  ist  es,  die  Majestät  des  Sittengesetzes  in  seiner  über  alles 
individuelle  Urtheilen  und  Handeln  weit  erhabenen  Allgemeinheit  ins  Licht  gestellt  zu 
haljen.  Das  sittliche  Bewusstsein,  die  Stimme  des  Gewissens  ist  die  untrügliche  Norm, 
an  welche  jedermann,  unbeirrt  durch  Autoritäten  irgend  welcher  Art,  sich  zu  halten  hat. 
Für  die  objective  Wahrheit  der  Gewissensforderung  ist  durch  die  Bestimmung  Sorge  ge- 
tragen, dass  die  Maximen  des  individuellen  Bewusstseins  sich  zu  einer  allgemeinen  Gesetz- 
gebung eignen  sollen.     Die  schwache  Seite   seines  Systems   hängt   mit   seinem  Dualismus 

zusammen. 

Schleiermacher  hat  dieselbe  aufgedeckt.  Es  ist  nämlich  nicht  abzusehen,  wie  das 
Sittengesetz  in  der  ihm  völlig  fremd  gegenüberstehenden  Sinnlichkeit  Maxime  werden 
kann.  Da  hat  Fries  und  seine  Schule,  wie  mir  scheint,  das  Richtige  getroffen,  indem  sie 
die  psychologische  Natur  des  Kantischen  a  priori  nachwies.  3)  Zu  dem  menschlichen 
Seelenvermögen  gehört  auch  eine  ursprüngliche  ethische  Triebkraft,  welche  das  We- 
sen des  Menschen  mit  constituirt ;  diese  muss  zur  Entwicklung  kommen,  in  der  Weise, 
dass  sie  die  übrigen  bestimmt.  Durch  die  Betonung  des  inneren  Zusammenhangs  in  der 
Entwicklung  sowohl  wie  durch  die  Aufstellung  sittlicher  Ideale  hat  Herbart  und  seine 
Schule  auf  wichtige  Momente  aufmerksam  gemacht,  welche  L  H.  Fichte  zum  Theil  schon 
in  seiner  Ethik  verwerthet  hat. 


1)  S.  Dilthey  Denkmale  S.  34. 

2)  8.  Kunze,   Schleiermacher's   Glbsl.  in  ihrer  Abhängigkeit  von  sr.  Phil.  (1877)  bes.  S.  50  ff.,  wo  der 
Oereohtigkeitsbegriff  derselben  behandelt  ist. 

3)  S.  J.  Bona  Meyer,  Kant's  Psychologie,  1870;  bes.  S.  195  ff. 
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Die  Bedeutung  der  Ethik  Schleiermacher's  beruht  neben  ihrer  Betonung  einer  ein- 
heitlichen sittlichen  Entwicklung,  die  aus  den  Motiven  von  Lust  und  Liebe  hervorgeht, 
besonders  auf  ihrer  reichen  Entfaltung  der  ethischen  Güter.  Der  schlimmste  Vorwurf 
welcher  sie  trifft,  ist  der,  dass  sie  den  von  Kant  so  klar  und  bestimmt  gezogenen  Unter- 
schied zwischen  gut  und  bös  verwischt,  dadurch  eine  bloss  naturalistische  Cultur  befördert, 
indem  sie  kein  Sollen  kennt,  sondern  nur  Beschreibung  eines  Seienden  ist.  Beide  Män- 
ner haben  somit  Grundgedanken  aufgestellt,  die  keine  Ethik  wird  entbehren  können ;  eine 
angemessene  Kritik  beider  Systeme  und  richtige  Verbindung  des  Wahrheitsgehaltes  in 
denselben  wird  immer  angestrebt  werden  müssen. 

In  dem  Punkte  stimmen  beide  überein,  dass  sie  die  Ethik  völlig  selbständig  behan- 
delt haben,  ohne  Vermischung  mit  religiösen  Elementen;  es  entspricht  dieses  Verfahren 
ganz  ihren  erkenntnisstheoretischen  Grundsätzen,  nach  welchen  der  Sphäre  des  Wissens 
ihre  bestimmten  Grenzen  gezogen  sind.  Auch  diese  Trennung  wird  für  die  Wissenschaft 
von  Heil  sein,  die  ja  die  einzelnen  Disziplinen  aus  einander  halten  muss.  Indessen  war 
ihnen  auch  die  speculativ-religiöse  Betrachtung  der  ethischen  Prinzipien  nicht  unbekannt ; 
welche  Beziehung  sie  zwischen  Sittlichkeit  und  Religion  aufgestellt  haben,  ist  eine  für 
ihre  Auffassung  des  Verhältnisses  Gottes  zur  Welt  wichtige  Frage,  die  ich  mir  für  ein 
anderes  Mal  zu  einer  besonderen  Behandlung  aufsparen  muss.  i)  Wenn  heute  unter  uns 
das  christliche  Bewusstsein  über  diesen  Gegenstand  Wurzel  gefasst  hat,  welches 
Chr.  H.  Weisse  2)  in  die  schöne  Form  kleidet :.  „Das  darf  ich  wohl  als  die  Grundvoraus- 
setzung betrachten,  von  der  wir  alle  ausgehen,  denen  es  um  ein  Christenthum  des  Geistes 
und  der  Wahrheit,  und  nicht  um  ein  Christenthum  der  blossen  Satzung  zu  thun  ist,  dass 
der  Glaube  nicht  lediglich  etwas  Theoretisches  ist,  dass  er  in  der  sittlichen  Natur  des 
Menschen  wurzelt,  und  selbst  nichts  anderes  ist,  als  diese  Natur,  sofern  sie  sich  der 
Wurzeln  bewusst  wird,  die  sie  im  Uebersinnlichen  schlägt",  so  steht  Kant's  Ethik  diesem 
Gedanken  näher,  die  Schleiermacher's  etwas  ferner.  Das  Genauere  dieses  Verhältnisses 
bedarf  indess  einer  ausführlicheren  Untersuchung.  3) 

Duisburg.  Wilh.  Feller. 


1)  cf.  Moral  und  Religion  nach  ihrem  gegenseitigen  Verhältniss  v.  O.  Pfleiderer.  1872.  §  79  ff.  u.  83  ff. 

2)  In  seinem  letzten  kurz  vor  seinem  Tode  geschriebenen  Aufsaize  über  die  protest.  Bekenntnissfrage'* 
in  der  Predigt  der  Gegenwart.     1866.  S.  608. 

8)  Die  äusseren  Bedingungen  des  Druckes  machten  es  nothwendig,  die  Abhandlung  hier  abzubrechen. 
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Nachtrag  zn  den  Schulnachrichten. 

(S.  13.) 

Donnerstag,  15.  März  wurde  das  Abiturientenexamen  unter  dem  Vorsitz  des  Unter- 
zeichneten als  Königlichen  Commissars  abgehalten. 

Der  Examinand  Alfred    Kolb   aus  Viersen,  Sohn  eines  Spinnereidirectors,  evang., 

lO^g  Jahr  alt,  erhielt  das  Zeugniss  der  Reife.     Er  gedenkt  Jura  und   Cameralia    zu  stu- 

diren.      Das   Cüratorium    wurde   bei   der   Prüfung    durch   Herrn    Bankdirector    Keller 

vertreten. 

Die  Aufgaben  im  Herbst-  und  Ostertermine  waren  folgende: 

Religion.  H.  £v. :  Wie  vertheidigt  Jesus  seine  Jünger  gegen  die  Anklage  der  Pharisäer, 
dass  sie  die  Fastengesetze  nicht  beobachten?  Marc.  2,  18  —  22.  Mt.  9,  14—17. 
Luc.  5,  33 — 39.  —  Kath. :  das  hohenpriesterliche  Amt  Christi. 

O.     Ev. :  Charakteristik  der  Parteien  in  Korinth.  ^Pf^ 

Deutseh.  H.:  In  wie  fem  hat  Lessiug  auf  die  Entwicklung  der  deutschen  Literatur  ^e- 
deutenden  Einfluss  ausgeübt? 

O.:    Das  Unglück  eine  Schule,  das  Glück  eine  Klippe. 

Lateinisch.  Aufsatz.  H.:  Causae  et  initia  belli  Peloponnesiaci  —  0.:  Demosthenis 
laudatio. 

Extemporale.     H.:  aus  Seyffert,  Mater.  XV,    1.  —  0. :   aus   Süpfle,   Neue   Folge 
V.  Aufg.  1857  nr.  70. 

Griechisch,     beide  Male  eigene  Bearbeitung. 

Französisch.  H.:  Karl  VII,  König  von  Frankreich.  —  0.:  Der  Tod  des  Socrates,  nach 
Rollin. 

Hebräisch.    H.:  Gen.  35,  1—4. 

Mathematik.  H.:  1.  Ein  gerader  Cylinder,  dessen  Axe  gleich  dem  Durchmesser  der  Grund- 
fläche, und  ein  gerader  Kegel,  dessen  Kante  gleich  dem  Durchmesser  der  Grund- 
fläche ist,  haben  gleiche  Oberflächen.  Wie  verhalten  sich  1.  ihre  Grundflächen? 
2.  ihre  Inhalte  ?  —  2.  xy  =  204 :  (xy  +  5)  und  x  (2  x  +  1)  +  y  (2  y  +  1) 
=  105 — 4  xy.  —  3.  Von  einem  Dreieck  sind  gegeben  der  Radius  des  umschrie- 
benen Kreises,  die  Differenz  der  Winkel  au  der  Grundlinie  und  das  Rechteck  der 
beiden  anderen  Seiten.  —  4.  Für  das  ebene  Dreieck  gilt  die  Gleichung 
V«  (a  +  b— c)  =  a.  cos  1/2  A.  sin  1/2  (B— C)  -f  b.  cos  1/2  B-  »in  1/2  (A-C)  + 
c.  sin  1/2  C.  cos  V2  (A— B). 

O.:  1.  Eine  Kugel  ist  durch  eine  Ebene  so  geschnitten,  dass  die  Entfernung  des 
Schnittes  vom  Mittelpunkt  der  Kugel  gleich  dem  Radius  des  Schnittes  ist.  Es  soll 
,  dieser  Radius  gesucht  werden,  wenn  die  Oberfläche  der  durch  den  Schnitt  entstan- 
denen Calotte  =  14,71  Quadratfuss  beträgt.  —  2.  Der  Inhalt  jedes  ebenen  Drei- 
ecks =  1/^  (b  4-  c  —  a)2.  tg  V2  A.  cot  1/2  B.  cot  1/2  C.  —  3.  In  einem  ge- 
gebenen Kreis  ein  Rechteck  zu  construiren,  dessen  Umfang  gegeben  ist.  — 
4.  (X  2  +  y  2)  (X  3  _j_  y  3)  =  280  und  X  +  y  =  4.  — 
Der  Abiturient  Kolb  wurde  Montag,  19.  März  von  dem  Director  mit  einer  Ansprache 

entlassen,  und  darauf  während  dieses  und  des  folgenden  Tages  in  Gegenwart   des  Depu- 

tatus  Curatorii  Herrn  Pastor  Terlinden  die  Klassenprüfung  abgehalten. 

Eberhard, 


WiBsenschaftliclie  Beilage  zum   Jahresbericht   des  Kgl.  Gymnasiums   zu  Duisburg, 

Ostern  1877. 


Druck  Ton  M.  MendeUgohn  in  Duisburg. 
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